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So was wie ein Vorwort
ES WAR MARTINAS IDEE, dass ich alles aufschreibe. Dass es jetzt veröffentlicht wird und alle es lesen können, war nicht geplant. Hat sich irgendwie ergeben. Martina ist übrigens meine Therapeutin. Sie meinte, es würde mir helfen, mit allem besser klarzukommen. Ich komme schon klar, hab ich zu ihr gesagt, so gut, wie man mit so was halt klarkommen kann. Jedenfalls waren die Therapiesitzungen nicht für’n Arsch. Ich weiß verdammt gut, was wir getan haben und dass mich das begleiten wird, solange ich lebe. Manchmal kommt es mir so vor, als ob Martina mir das noch immer nicht ganz abnimmt. Dann frage ich mich, was sie an mir sieht, das mir selbst entgeht. Gibt es irgendwo einen blinden Fleck in meiner Wahrnehmung?
Vielleicht seht ihr ihn ja auch, diesen Fleck. Und wenn nicht (weil es nämlich keinen gibt), dann bringt mein Bericht hoffentlich die unter euch, die gerade selbst eine Dummheit planen, von dem Scheiß wieder ab. So hätte das Ganze wenigstens etwas Gutes. Obwohl ich es nicht unbedingt cool finde, als abschreckendes Beispiel zu dienen.
Ich hoffe, dass sie euch nicht zwingen, meine Story in der Schule zu lesen und hinterher darüber zu diskutieren oder einen Aufsatz zu schreiben. Das wäre echt ätzend, und dafür haben sie keine Genehmigung von mir, damit das klar ist! Aber die machen ja sowieso, was sie wollen, ich entschuldige mich schon mal im Voraus und fang einfach an …
 
 
 
 
 
 
NICHTS DEUTETE DARAUF HIN, dass dieser Sommer anders werden würde als der Sommer davor. Wir würden am Ende ein Jahr älter sein, aber, wenn wir unseren Eltern und Lehrern glaubten, höchstens ein halbes Jahr reifer, wir würden gute oder schlechte oder mittelmäßige Noten kassieren, ein paar von uns würden sitzenbleiben, andere mit Ach und Krach die nächste Runde schaffen, und der große mittelmäßige Rest würde irgendwie durchrutschen. Pärchen würden sich finden und trennen, die Hässlichen und Verklemmten auch in diesem Sommer vergeblich weiterträumen. Einige würden ihr erstes Mal erleben, mit all den Peinlichkeiten, von denen sie noch gar nicht wussten, dass es welche waren, weil ihnen schlicht der Vergleich fehlte.
Mir selbst kam es nicht drauf an, ob es in diesem Sommer passierte oder im nächsten. Es sollte bloß was Besonderes sein, das heißt, ER sollte was Besonderes sein: der Junge, mit dem ich es machte. Außerdem hätten meine Eltern mich umgebracht, wenn sie erfahren hätten, dass ich schon Sex hatte, vor allem mein Vater. Bei den meisten anderen Mädchen waren auch die Väter am schlimmsten, aber meiner toppte alle, manchmal kam es mir so vor, als würde er seine süße Siri lieber tot sehen als entjungfert. Ich konnte ihm noch so oft erklären, dass ich es nicht eilig hatte (ich war schließlich nicht Anna-Lena), aber er sagte jedes Mal nur mit todernstem Gesicht: »Gelegenheit macht Liebe«, und ich sagte jedes Mal total angepisst: »Danke für dein Vertrauen – Daddy!«
Ich liebe meinen Papa, nur damit das klar ist. Das habe ich immer getan. Und er liebt mich. Irgendwie war das wohl das Problem. Oder ein Teil davon. Manchmal wäre ich gerne wieder in die Eierschale geschlüpft, die seine Liebe immer für mich war. Sie hat mich gehalten und beschützt, schenkte mir Geborgenheit und Vertrauen, denn das Leben draußen kann einem manchmal ganz schön Angst machen. Aber wenn man zu groß wird für die Schale, dann bricht sie eben, und das Küken schlüpft, und es gibt kein Zurück mehr. Er wusste es, ich wusste es, aber weh tat es trotzdem. Uns beiden.
Doch für mich – für uns – hat sich alles auf eine Weise verändert, die niemand erwartet hat. Du weißt erst, was du hattest, wenn es verloren ist. Da ist schon was dran.
So ziemlich alle aus meiner damaligen Clique haben sich von mir zurückgezogen. Na ja, hat mich wenig überrascht. Für die war ich nur eine Mitläuferin, eine, die lacht, wenn alle lachen, die selbst aber nur selten einen Witz reißt, schon gar keinen guten, eine, die zwar bei jedem Mist dabei ist, aber nie die Initiative ergreift. Trotzdem haben ein paar von meinen sogenannten Freunden hinterher so getan, als hätten sie schon immer gewusst, dass mit mir was nicht stimmt, so nach dem Motto: Stille Wasser sind tief. Ist natürlich Quatsch. Die wissen gar nichts über mich, die wollen sich bloß wichtigmachen. Sollen sie ruhig, mir egal. Mit denen bin ich fertig.
Wirklich enttäuscht hat mich nur, dass Anna-Lena nichts mehr von mir wissen will. Wir waren seit dem Kindergarten beste Freundinnen, wir haben so viel Schönes miteinander erlebt und so viel Scheiß gemacht. Und wir haben uns alles erzählt, wirklich alles. Ich weiß, Anna-Lena, in dem Punkt hab ich dich zuerst enttäuscht, und es tut mir total leid. Ich hab dich ausgeschlossen und belogen. Aber ich war einfach in diesem krassen Film, und da bin ich nicht mehr rausgekommen. Okay, ich hab’s auch nicht gewollt, aber es war trotzdem anders, als du denkst. Das hab ich dir alles geschrieben, in jedem einzelnen meiner Briefe aus Aichach. Warum hast du keinen davon beantwortet? Kannst du mich nicht wenigstens ein bisschen verstehen? Es zumindest versuchen? Menschen machen Fehler. Und Freunde verzeihen einander. Wir haben uns doch sonst auch immer wieder versöhnt, wenn eine mal Mist gebaut hat. Warum ist das nicht mehr so?
 
 
ICH HAB ERST NICHT verstanden, warum der schöne Niklas ausgerechnet mich wollte. Er konnte jede haben, so wie er aussah, und außerdem waren seine Eltern reich. Was das anging, lebte er den Traum von uns allen, er kriegte immer, was er sich wünschte, und zwar sofort. Klamotten, Handys, Schmuck – alles kein Problem und alles nur vom Feinsten. Und zum Führerschein ein schickes Cabrio, man gönnt sich ja sonst nichts. Außerdem war er nicht nur Veganer, es hieß auch, dass er an illegalen Aktionen von Tierschützern beteiligt war. Niemand wusste was Genaues, und fragte man ihn selbst danach, kam nur ein Spruch wie: »Wenn ich dir das erzähle, müsste ich dich töten.« Das machte ihn supergeheimnisvoll, und so ziemlich alle Mädchen fanden das megacool. Sogar Anna-Lena war neidisch, als sie, noch vor mir, merkte, dass er auf mich stand. »Sieh zu, dass du ihn klarmachst«, sagte sie, »sonst schnappt ihn sich eine andere.«
Ich konnte es trotzdem nicht glauben. Sicher, er saß in der Creative-Writing-AG neben mir und empfing mich jedes Mal mit dem süßesten Lächeln, er simste viel mit mir und rief mich dauernd an, aber ich dachte, er braucht mich nur zum Reden, weil ich eine der wenigen war, die sich für Bücher und fürs Schreiben interessierten. Wir redeten ja auch meistens über solchen Kram – das heißt, er redete hauptsächlich, ich hörte zu –, aber er machte nie übertriebene Komplimente oder Annäherungsversuche oder so. Offen gesagt, habe ich fest damit gerechnet, dass er mich irgendwann fragt, wie er an Anna-Lena rankommt. Die hat ihre Schüchternheit perfekt als Arroganz getarnt, und das schreckte die Jungs ab und machte sie zugleich heiß.
Ich war nie richtig in Niklas verliebt. Das hab ich aber erst viel später kapiert. Ich war verliebt in das Drumherum. Die Aufmerksamkeit, nicht nur die von ihm, sondern auch die von den anderen. Schon irre, wie schnell man von einem Niemand in die Top Ten aufsteigen kann. Leute, die bisher nicht mal bemerkt hatten, dass ich existierte, beobachteten mich oder suchten sogar meine Freundschaft. Ich war interessant. Pausengespräch. Ich kam mir fast schon vor wie ein Schulhofpromi. Ich weiß, das ist total albern und oberflächlich, aber ich hab’s genossen. Na ja, nicht alles. Manche Gerüchte, die über mich rumgingen, fand ich ganz schön doof. Dass sich zum Beispiel alle fragten, welchen geheimen Qualitäten ich es wohl verdankte, dass ich mit dem heißesten Typen der Schule was am Laufen hatte. Dabei wusste keiner, was das genau war, was wir da am Laufen hatten. Ich auch nicht. Wir spazierten ja nicht Händchen haltend über den Pausenhof oder verdrückten uns in dunkle Ecken zum Knutschen, sondern redeten nur ohne Ende.
Fragte mich jemand direkt nach unserem Beziehungsstatus, hielt ich mich bedeckt, ohne was zu dementieren, und das machte uns natürlich erst recht interessant. Niklas war weniger zurückhaltend. Er erzählte schon bald überall rum, dass wir zusammen waren, sogar auf Facebook und WhatsApp hat er es gepostet, dabei hatten wir uns noch nicht mal richtig geküsst. Als wir uns endlich trauten, kriegte Niklas den Mund kaum auf, so als fürchte er, sich bei mir eine ansteckende Krankheit zu holen. Er drückte bloß seine Lippen auf meine, mehrmals hintereinander, und wenn ich ehrlich bin: Ein bisschen Zunge hätte ich mir schon gewünscht, denn so küsste mich auch mein Vater. (Na ja, nicht ganz.)
Im Lauf der Zeit ist es dann besser geworden, er wurde lockerer, ich wurde lockerer, die Zunge kam ins Spiel, es war schön, aber nie so, dass ich total geflasht gewesen wäre. Ich sagte mir, dass ich wohl mit zu hohen Erwartungen rangegangen war. Doch tief in mir drin wusste ich: Ich belüge mich selbst. Nur mein Herz, das ließ sich nicht belügen. All die falschen Küsse weckten in mir die Sehnsucht nach echten. Und nach noch viel mehr. Aber das würde ich nicht von Niklas bekommen.
Andere Sachen waren dagegen superschön mit Niklas. Er konnte sehr charmant und zuvorkommend sein und einfallsreich, und großzügig war er sowieso, ich durfte mein eigenes Geld nicht mal anfassen. Wir hatten einen ähnlichen Humor, mochten dieselbe Musik, dieselben Filme, und er tanzte genauso gerne wie ich, nur um einiges besser. Bloß bei Büchern – und das war komisch, weil Bücher uns ja irgendwie zusammengebracht hatten und eigentlich unser gemeinsames Ding waren – war unser Geschmack verschieden. Ich mag Geschichten, die Spaß machen und spannend sind und meinetwegen auch ein bisschen kitschig. Bücher, die einen die Welt vergessen lassen. Also Sachen wie Twilight oder noch mehr Tribute von Panem oder Rubinrot. Er las richtig ernste Romane, Bücher für Erwachsene, und er sagte dazu immer: Literatur. Zum Teil war das echt altes und langweiliges Zeug, die Dinger eben, zu denen sie uns in der Schule immer zwingen mussten. Und das machte er freiwillig!
Ich weiß nicht, ob ihn diese Schwarten wirklich interessierten oder ob er damit nur angeben wollte. Er erzählte mir jedenfalls immer, was er gerade las, und ich erwähne das überhaupt nur, weil er mir einmal von einem Buch erzählte, an das ich später immer wieder denken musste. Ich erinnere mich nicht mehr an den Titel, aber es handelt von einem Mann, der einen Mord begeht, an einer alten Frau, die er gar nicht kennt und gegen die er auch nichts hat. Er macht das aus dem Gefühl heraus, dass er ihr millionenfach überlegen ist und deshalb das Recht hat, ihr den Schädel einzuschlagen, mit einer Axt. Aber er kommt damit nicht klar und zeigt sich selbst an oder verheddert sich bei der Polizei in Widersprüche, so genau weiß ich es nicht mehr. Coole Story eigentlich, dachte ich, könnte man was draus machen.
»Der Punkt ist«, erklärte mir Niklas in diesem Klugscheißerton, der mich einerseits nervte, mir andererseits aber irgendwie auch imponierte, »dass der Mörder glaubt, es gibt eben Opfer und Täter und das Leben selbst will es so und teilt die Menschen ein. Moral oder Schuld existieren in Wirklichkeit gar nicht. Wir sind frei, zu tun, was wir wollen. Aber wir müssen dann halt auch damit leben können.«
Ich hatte damals nur so was wie »Na ja« parat, aber im Nachhinein betrachtet liegt natürlich eine krasse Ironie darin, dass er mit mir über etwas redete, das mich nicht interessierte und das ich zu der Zeit auch gar nicht richtig verstand, und zwei, drei Monate später würde er vor mir liegen, in seinem Blut, mit eingeschlagenem Schädel.
 
 
DA IST EINE SACHE, die ich richtigstellen muss. Zu einem Gerücht, das über Niklas umging, vor allem unter den Jungs, von denen später einige behauptet haben, ich hätte es in die Welt gesetzt. Das stimmt aber nicht! Wer das behauptet, lügt!
Ich hab davon zum ersten Mal über Anna-Lena erfahren. Es war nach einem Serien-Marathon, den eine Freundin bei sich zu Hause veranstaltet hatte, mit noch zwei, drei anderen Mädels. Es gab die ersten vier oder fünf Staffeln am Stück, von welcher Serie, weiß ich gar nicht mehr, dazu Chips und Cracker, und ein paar Cocktails waren auch im Spiel. Wir waren alle ziemlich gut drauf. Als Anna-Lena und ich später Arm in Arm nach Hause stiefelten, hätte die Stimmung also kaum besser sein können. Bis Anna-Lena das Sex-Thema aufbrachte. Dauernd wollte sie wissen, ob zwischen mir und Niklas in der Hinsicht schon was gelaufen war. Entweder merkte sie nicht, wie sehr mich das inzwischen nervte, oder es war ihr egal. Ich hatte mir schon überlegt, sie einfach anzulügen und ihr zu erzählen, dass es passiert war und dass es das reinste Feuerwerk gewesen war und so, aber ich war mir nicht sicher, ob ich das überzeugend rüberbringen konnte, und selbst wenn sie mir geglaubt hätte, hätten die Fragen damit nicht aufgehört. Details, hätte sie gesagt, gib mir Details – und zwar alle!
»Du musst ihn irgendwann ranlassen, Siri«, redete mir Anna-Lena an dem Abend mal wieder zu. »Die Rühr-mich-nicht-an-Nummer zieht nicht ewig.«
Ich hatte ihr bis dahin erzählt, dass ich mir nicht sicher sei, ob ich schon bereit dafür war, und dass ich noch mehr Vertrauen aufbauen wollte. Was man halt so sagt, wenn man nicht zugeben will, dass eigentlich der richtige Kick fehlt. Aber es war an der Zeit, die Sache auf den Tisch zu bringen.
»Ich würde vielleicht sogar wollen«, sagte ich gewunden, obwohl das nicht stimmte. »Aber Niklas macht null in die Richtung.«
Anna-Lena guckte ungläubig. »Echt jetzt?«
Ich nickte.
Sie überlegte ein paar Momente lang, dann sagte sie betont langsam: »Dann stimmt es also doch.«
»Was?«
»Ein paar Jungs haben mir das erzählt. Ich hab’s nicht geglaubt, aber … na ja …«
»Was denn?«
»Sie sagen, er ist schwul.« Sofort schob sie nach: »Das muss natürlich nichts heißen. Das sagen sie über jeden, der nicht ein Mädel nach dem anderen anbaggert.«
Mir fiel dazu nichts ein. Stumm stand ich da und fragte mich, warum ich nicht längst selbst auf den Gedanken gekommen war.
»Obwohl …«, grübelte Anna-Lena, »Sinn machen würde es. Das würde auch erklären, warum er sich dich ausgesucht hat. Sorry, nicht falsch verstehen, Siri-Maus, du bist super, aber eher der jungenhafte Typ, und ziemlich schüchtern bist du auch. Also keine Bedrohung für ihn. Du bist perfekt als Alibi-Beziehung!«
Ich der jungenhafte Typ? Wo guckte die hin? Mein rundes Gesicht wirkte kindlich, okay, aber ich hatte Busen (nicht so viel wie Anna-Lena, aber genug, fand ich), und Hüften hatte ich auch! Und Adrian fand später, ich hätte den sinnlichsten Mund der Welt! Mir lag der Protest schon auf der Zunge, aber da blieb er auch, weil das Wort Alibi-Beziehung mich nicht losließ. Ja, genau so fühlte es sich an. Ich war ein Alibi. Und Anna-Lena hatte recht: Plötzlich fielen alle Puzzleteile an ihren Platz und ergaben ein Bild. Niklas, der so viel auf Äußerlichkeiten achtete, seinen schönen Körper trainierte und pflegte, der gerne und gut tanzte und sich für so vieles interessierte. Der Mannschaftssport hasste, sich schwertat mit dem Gehabe der Jungs und deshalb mit Mädchen besser konnte. Natürlich sind das alles Klischees, aber sie passten so schön und hätten so einiges erklärt.
Das Ganze hatte nur einen Schönheitsfehler: Es stimmte nicht. Niklas war nicht schwul. Nach allem, was noch passieren sollte, vor allem wie er mich und Adrian verfolgt hat, kann ich das mit ziemlicher Sicherheit behaupten. Damals aber bot mir Niklas’ vermeintliches Schwulsein die Erklärung, nach der ich gesucht hatte. Anna-Lena gegenüber stritt ich es allerdings ab.
»Wir wissen das nicht. Dass er schwul ist, meine ich. Und ich glaub’s auch nicht. Das hätte ich gemerkt.«
Anna-Lena grinste bloß. Ich hielt ihr den ausgestreckten Zeigefinger vors Gesicht und sagte: »Glaub, was du willst. Aber du wirst nichts rumerzählen, klar?«
»Na, logisch!« Anna-Lena zog einen virtuellen Reißverschluss über ihrem Mund zu, drehte einen ebenso virtuellen Schlüssel um und warf ihn über die Schulter.
Sie dachte wohl, dass ich maßlos enttäuscht war. War ich aber nicht. Im Gegenteil. Ich war irgendwie erleichtert. Und machte mir gleichzeitig Sorgen um Niklas. Bloß weil es in Filmen und im Internet von lustigen Schwulen nur so wimmelt, heißt das nicht, dass Schwulsein heutzutage total easy ist. Schwul ist cool – wer glaubt, dass unsere Generation so tickt, der war schon lange auf keinem Schulhof mehr. Schwul ist dort ein Schimpfwort, und wenn einer auch nur in den Verdacht gerät, er könnte schwul sein, wird er sofort gedisst. Und stellt es sich als richtig raus, ist er voll am Arsch. An so was kann ein Mensch zerbrechen. Es gab deshalb schon Selbstmorde. Nicht bei uns, aber anderswo. Ich würde nicht zulassen, dass so was mit Niklas passierte. Was sprach also dagegen, erst mal seine Freundin zu bleiben? Zumindest so lange, bis mir der Richtige über den Weg lief.
 
 
FÜR MEINE ELTERN WAR Niklas anfangs nur ein Schulfreund, der mich ab und zu nach dem Unterricht in seinem Angeberauto heimbrachte. Mein Vater traute dem Frieden zwar nicht, aber das tat er nie, deshalb machte ich mir keine großen Sorgen. Allerdings fing Niklas irgendwann an, mich zu bedrängen. Er wollte mehr. In meinen Augen tat er natürlich nur so. Oder er machte sich damit selber was vor. Jedenfalls war für mich klar, dass er auf meine Verklemmtheit vertraute und meine Leier: Ich bin noch nicht bereit dafür. Ich tat ihm den Gefallen, und wir waren beide fein raus. (Wie schnell man dafür bereit ist, wenn einen der Richtige fragt, sollte ich bald schon erfahren.) Was meine Eltern angeht: Die glaubten nicht an die Möglichkeit dauerhafter Freundschaft zwischen den Geschlechtern. Schon gar nicht bei hormongesteuerten Jugendlichen, wie mein Vater immer wieder betonte. Na ja, man muss zugeben: Die beiden wussten, wovon sie redeten. Als sie mich kriegten, waren sie erst sechzehn.
Auch an jenem Nachmittag, von dem ich jetzt erzählen will, brachte Niklas mich nach Hause. Ich hatte ihm gleich zu Beginn unserer »Beziehung« erklärt, dass meine Eltern nicht wissen durften, was zwischen uns lief, und er hatte das sogar witzig gefunden. »Verbotene Liebe«, hatte er grinsend gesagt und mich dann jedes Mal brav mit einem Wangenkuss verabschiedet. Aber an diesem Tag nahm er mich plötzlich in den Arm und drückte seinen offenen Mund auf meinen, als wollte er mich mit Haut und Haaren auffressen, wie so ein ausgehungerter Piranha. Und meine Eltern standen höchstens zehn, zwanzig Meter entfernt im Garten! Total sauer machte ich mich von ihm los, riss die Autotür auf und sprang raus. »Wir telefonieren«, rief er mir nach und düste davon.
Mein Vater war nie einer, der gleich losbrüllt, wenn ihm was nicht passt. Das Ruhige, Verschlossene habe ich von ihm, sagen alle meine Onkels und Tanten. Aber bei ihm wie bei mir ist unter diesem Ruhigen, Verschlossenen etwas Explosives. Und manchmal, wenn man schon nicht mehr damit rechnet, bricht es aus. Papa tat erst so, als hätte er nichts gesehen, und schnippelte weiter mit der Heckenschere an seinem geliebten Buchsbaum in seinem geliebten Garten herum. Er würdigte mich keines Blickes, dabei starrte mich außer seinen Augen alles an ihm an. Meine Mutter war gerade dabei, ihre teuren Höschen von der Wäschespinne zu pflücken, und lauerte auf Blickkontakt mit mir, den ich ihr natürlich verweigerte. Ich versuchte ins Haus zu gelangen, ohne mehr als nötig von den Schwingungen abzukriegen, die in der Luft lagen. Wenn ich es bis zur Tür schaffte, ohne dass mich jemand ansprach, hatte ich eine Chance. An Papa kam ich vorbei, der blieb erst mal bei seinem stummen Protest, aber meine Mutter folgte mir nach drinnen und stellte mich an der Garderobe. Sie hatte ein rosa Panty in der einen Hand und eine quietschgelbe Wäscheklammer in der anderen, und ich weiß nicht warum, aber das machte mich aggressiv.
»Was war das denn eben?«, fragte sie in diesem Große-Schwester-Ton, den ich nur peinlich fand. Es war der gleiche Ton, in dem sie mich immer bat, ihr ein Shirt oder einen Rock oder mein geilstes Paar Schuhe auszuleihen. »Ich dachte, du und Niklas, ihr seid nur Freunde?«
»Sind wir auch.«
»So sah das eben aber nicht aus.« Sie stupste mich an und säuselte, als ginge es nur um einen pikanten Tratsch: »Ach, komm, jetzt sag schon! Was läuft da?«
»Gar nichts!«
Ich ließ sie stehen und rannte nach oben in mein Zimmer, wo ich die Schultasche in die Ecke schleuderte. Ich wusste nicht, wer von beiden mich gerade wütender machte: Niklas oder meine Mutter. »Lasst mich einfach in Ruhe!«, schrie ich die Poster an den Wänden an. Na ja, am wütendsten war ich wohl auf mich selbst. Ich hatte die Situation mit Niklas falsch eingeschätzt. Ob nun schwul oder nicht – Jungs müssen immer was beweisen. Sich selbst und allen anderen. Um nichts anderes konnte es ja wohl bei der blöden Kuss-Attacke gegangen sein. Und ich durfte es ausbaden. Denn wegen dieser blöden Aktion standen mir jede Menge nervtötende Gespräche bevor, die vielleicht nicht gerade in Hausarrest münden würden, mir aber garantiert eine stasimäßige Überwachung durch meinen Vater eintrugen. Sauer, wie ich war, hatte ich große Lust, Niklas anzurufen und die Sache zwischen uns zu beenden. Machte ich aber nicht, weil mir etwas einfiel, das ausgerechnet mein Vater mal zu mir gesagt hatte: Triff nie eine wichtige Entscheidung, wenn du wütend bist!
 
 
ADRIAN LIEBKNECHT MÖCHTE MIT dir auf Facebook befreundet sein. – So fing es an mit uns. Total banal. Der Name sagte mir nichts, und das Profilfoto war ein Witz, weil das Gesicht vom Schirm eines Basecaps verdunkelt wurde. Oder kannte ich den Typ doch und erinnerte mich bloß nicht? Jemand aus der Schule vielleicht? Von einer Party? Ein Freund von einem Freund? Ich ging auf seine Seite, aber dort waren nur Links zu YouTube-Videos öffentlich, die ein paar krasse Skateboard-Stunts zeigten. Was mich neugierig machte, weil ich Skateboarder cool fand. Jungs, die nicht bei jeder Schramme heulen. Genau mein Fall. (Nicht dass ich mich jemals auf freier Wildbahn an so einen coolen Jungen herangetraut hätte.)
Adrian Liebknecht – den Vornamen fand ich schön, den Nachnamen kacke. Hörte sich irgendwie nach Vertreter oder Politiker an. Aber dafür konnte er ja nichts. Ich akzeptierte die Anfrage und war gespannt auf das Private in seiner Chronik, auf seine Einträge und Fotoalben und was er so an Musik oder Filmen oder Büchern mochte. Aber große Enttäuschung. Nicht mal wer seine Freunde waren, konnte ich sehen, ich erfuhr nur, dass wir keine gemeinsamen hatten. Der Rest war Kram, den er geteilt hatte, witzige Clips, Cartoons oder Fotos. Immerhin waren die meisten wirklich lustig, anscheinend hatten wir einen ähnlichen Humor. Pluspunkt für ihn.
Ich schrieb ihm eine Nachricht: Eigentlich stellt man sich vor, wenn man jemandem eine Freundschaftsanfrage schickt. Du hast Glück, weil ich normalerweise solche Anfragen lösche. Was nicht stimmte. Manchmal nahm ich an, manchmal lehnte ich ab, je nach Laune.
Keine zwanzig Sekunden später war Adrian eingeloggt, und er stieg sofort in den Chat ein:
Wieso hab ich Glück? Bist du das tollste Mädchen der Welt? ;-)
Frech auch noch, was? Bist du Skater?
Nicht mehr. Warum?
Dachte nur, wegen der Links. Wieso hast du aufgehört?
Bin übel gestürzt. Und zu viele Angeber unterwegs. Hatte keine Lust mehr.
Und was machst du so?
Mit dir chatten. (Was übrigens Spaß macht. ☺)
Ha-ha. Nicht jetzt. Allgemein, meine ich.
Bin in Ausbildung. Und du?
Schule. Ätzend.
Und wie!
Wie alt bist du?
Volljährig. Yeah! ☺
Cool. Ich muss noch zwei Jahre warten. Dann geht die Party ab.
Du stehst auf Party? Da bist du bei AL genau an der richtigen Adresse.
Heißt das, du willst mit mir auf Partys gehen? Wo bist du denn?
München. Du?
Tiefste Provinz. Aber Bayern.
Null Problem. Ich hab ne Karre.
Chill mal. Erst nicht mal ne Nachricht fertigkriegen und dann gleich losziehen wollen.
Klar. Versteh ich. Ein Mädchen muss aufpassen in diesen finsteren Zeiten. Aber auch nicht zu sehr. Oder?
Nee, bloß aufpassen ist auch öde. No risk, no fun.
Kann es sein, dass du in Wirklichkeit cooler bist als auf deinen Fotos?
Möglich wärs. Apropos Foto. Dein Profilbild ist ja wohl ein Scherz, oder?
Ha-ha! ☺
Im Ernst. Gibt es ein Bild von dir, auf dem man auch was von dir sieht?
Sorry, muss leider unterbrechen. Nicht weggehen. Bin gleich wieder da!

Weg war er. Und ich seltsam aufgeregt. Ich hatte schon mit Jungs gechattet, auch mit fremden, aber das eben war anders gewesen. Die meisten Jungs kriegen kaum einen geraden Satz hin, schon gar nicht schriftlich. Und jetzt der hier: ein halbwegs wortgewandter Ex-Skater – praktisch eine Unmöglichkeit! Ich las mir den Chat noch mal durch. Und noch mal. Und noch mal. Mein Gesicht wurde wärmer und wärmer und dann heiß. Wann kam Adrian endlich zurück? Bin gleich wieder da, hatte er geschrieben. Was war für einen achtzehnjährigen Jungen gleich? Fünf Minuten? Zehn? Eine halbe Stunde? Wo war er überhaupt hin? Hatte seine Mutter ihn gerufen? Oder seine Freundin? Jedenfalls war es ein Scheißgefühl, dazusitzen und zu warten. Besser, ich hörte auf, das Display anzustarren wie hypnotisiert.
Ich rief Anna-Lena an, aber die nahm nicht ab. Typisch! Immer, wenn man sie brauchte. Ein Blick auf die Uhr: Okay, Volleyball-Training. Ich lief im Zimmer auf und ab, trat ans Fenster und schaute runter in den Garten, um zu sehen, wie die Stimmung bei meinen Eltern war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Papa mich wegen Niklas in die Mangel nehmen würde. Er stand bei meiner Mutter, sie unterhielten sich angeregt. Die Gartenschere in seiner Hand zeigte mehrmals genau in meine Richtung. Kein Zweifel: Sie redeten über mich. Das hohe Gericht tagte also schon. Kriegte ich bloß lebenslänglich oder gleich den elektrischen Stuhl? Irgendwie war es mir fast schon egal. Im Moment interessierte mich nur, wann Adrian endlich in den Chat zurückkehrte.
 
 
DIE PREDIGT KAM ALS Vorspeise zum Abendessen. In zwei Teilen. Teil eins lieferte meine Mutter. Während ich noch immer auf Adrians Rückkehr wartete, wartete sie darauf, dass ich endlich den Tisch deckte. Nachdem sie mich zum dritten Mal gerufen hatte, waren alle Deadlines ausgereizt. Ich lief runter. Meine Mutter war zum Glück rausgegangen, vielleicht schaffte ich es, bevor sie zurückkam, und konnte noch mal kurz nach oben verschwinden. Ich knallte die Teller auf den Tisch, warf das Besteck daneben, riss Blätter von der Küchenrolle, faltete sie einmal und legte sie als Servietten hin. Innerhalb von einer Minute war ich fertig und schon wieder auf dem Sprung, aber in der Tür lief ich in meine Mutter rein, die meine kleine Schwester Svea auf dem Arm hatte.
»Wo willst du hin? Wir essen.«
»Papa ist auch noch nicht da«, hielt ich ihr entgegen. »Nur eine Sekunde. Will bloß was nachschauen.«
Sveas kleine Hände fassten in meine langen Haare, als wären sie das Wunderbarste und Faszinierendste auf der ganzen Welt. Sie war damals gerade drei Jahre alt, ein richtiger kleiner Engel mit ihren Löckchen und den großen blauen Kulleraugen. Immer wenn sie mich erblickte, strahlte sie übers ganze Gesicht und wollte sofort zu mir. Ich hatte nichts getan, um diese Aufmerksamkeit zu verdienen. Die Itziditzi-dududu-Nummer, die alle mit ihr abzogen, war nicht mein Ding. Ich hielt mich lieber zurück. Klar, ich fand mein Schwesterlein auch megasüß, aber ich hatte halt keinen Sinn für Puppen, Bauklötze und Kleinkindsprache. Weil meine Eltern noch so jung waren, glaubten alle meine Freunde, sie wären auch cool und wir hätten eher ein kumpelhaftes Verhältnis. War aber nicht so. Mein Vater ist bei der Raiffeisenbank Leiter der Privatkundenkreditabteilung (oder wie das heißt), meine Mutter arbeitete damals Teilzeit in einem Nagelstudio. (Was sie jetzt macht, weiß ich gar nicht.) Also, noch Fragen? Damit mich keiner falsch versteht: Im Grunde fand ich das schon richtig so. Eltern sollen Eltern sein. Drum hat es mich derart genervt, dass meine Mutter irgendwann anfing, einen auf große Schwester zu machen.
»Was läuft denn nun mit diesem Niklas?«, fragte sie mich, zum Glück wieder in ihrem normalen Mama-Ton, während sie Svea in ihren Hochstuhl setzte.
»Gar nichts«, leugnete ich wie zuvor.
Sie glaubte mir nicht. Hätte ich an ihrer Stelle auch nicht getan.
»Es ist völlig in Ordnung, wenn du einen Freund hast. Verliebt bist. Ist doch toll. Das sind so wunderbare Erfahrungen. Ihr müsst bloß aufpassen, verstanden? Du weißt, was ich meine. Sonst gibt es ein böses Erwachen.«
Kann ja sein, dass sie mich um das, was vor mir lag, beneidete. Die erste Liebe. Der erste Sex. Aber ich mochte es nicht, dass sie darüber redete wie über etwas, das so normal war wie Pickel kriegen. Was es natürlich ist, klar. Aber es deprimierte mich trotzdem. Weil ich raushörte: Was du erlebst, ist für den erwachsenen Teil der Menschheit nichts Besonderes. Nur für dich, weil du halt ein dummes, unerfahrenes Kind bist. Versteht ihr, was ich meine? Ich hatte Angst, dass die große Liebe am Ende nicht viel anders sein würde als die halb echte, die ich mit Niklas schon hatte, bloß mit ödem Sex.
»Ich finde«, legte meine Mutter nach, »du solltest dich nicht zu früh zu fest an einen Jungen binden. Probier was aus. Dich selbst. Das Leben. Die Liebe.«
Sie strich mir übers Haar, während ich mich fragte, ob sie schon vergessen hatte, wo Mädchen, die so was machten, auf der Respektskala rangierten.
»Wie gesagt, es gibt Dinge, die zu beachten sind. Verhütung ist jetzt erst mal das Thema. Wir sollten auf Nummer sicher gehen und uns nicht auf die Geschicklichkeit grüner Jungs beim Überziehen von Kondomen verlassen. Ich mach dir einen Termin beim Frauenarzt.«
»Mama!«, schrie ich empört. Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Am meisten regte mich auf, dass sie dauernd »wir« sagte und »uns«. So als wollte sie auch noch danebenstehen, wenn es passierte, um mir Anweisungen zu geben. Ich hatte genug und ergriff die Flucht.
»Wo willst du hin?«, rief sie mir nach. »Wir essen!«
Ich rannte in mein Zimmer, schaffte es aber nicht, zu checken, ob Adrian online war, weil plötzlich Papa dastand.
»Was machst du?«, fragte er. Er kam aus der Dusche, seine dünner werdenden Haare klebten nass an seinem Kopf, und der künstliche Apfelduft seines Duschgels verbreitete sich im Zimmer.
»Schon mal was von Anklopfen gehört?«, sagte ich und klappte den Laptop zu.
»Die Tür war offen.«
Ich beließ es bei einem genervten Schnauben.
Er kam noch weiter rein, trat an meinen superbequemen Lesesessel, hob die Klamotten an, die dort lagen, und ließ sie gleich wieder fallen, mit diesem leicht angewiderten Blick. Okay, ich bin nicht der ordentlichste Typ, aber es war schließlich mein Zimmer, oder?
»Es gibt gleich Essen«, sagte ich.
»Mamas Bolognese kann noch ein paar Minuten köcheln«, erwiderte er. »Ich muss mit dir reden. Du weißt, worüber.«
»Ooch, Papa …!«, maulte ich.
»Was läuft da zwischen diesem Angeber und dir? Niklas. So heißt er doch, oder?«
»Da läuft gar nichts. Wir sind nur Freunde.«
»Nach Freundschaft sah der Kuss aber nicht aus.«
Ich zuckte wieder bloß mit den Schultern. Was sollte ich sagen? Der Anschein sprach gegen mich.
»Du denkst vielleicht, du weißt schon alles und hast alles im Griff. Das hast du nicht, klar? Du willst bloß Spaß haben, logisch, aber es geht um viel mehr.« Er war mit jedem Satz eindringlicher geworden. »Klar, du kannst sagen: Was willst du, Alter, du und Mama, ihr wart mit sechzehn Eltern! Du kannst mich verlogen finden oder heuchlerisch.«
»Tu ich doch gar nicht.«
»Es ist nur … man denkt, es geht um Spaß oder Romantik, aber am Ende geht es um dein ganzes Leben! Alles kann sich so schnell ändern. Die Dinge, die wir tun, haben Folgen!«
War ja nett, dass er sich bemühte, einfühlsam zu sein und nicht gleich so emotional wie sonst. Ich sah ihm an, wie schwer ihm das fiel. Anscheinend hatte meine Mutter ihn da unten im Garten ordentlich bearbeitet. Doch wenn ich was verlogen und heuchlerisch fand, dann dieses aufgesetzte Verständnis. Ich weiß nicht, wie ihr es seht, aber ich werde lieber ehrlich angebrüllt als pseudo-verständnisvoll eingelullt. Vor allem, wenn das Ergebnis dasselbe ist.
»Sag doch einfach, dass ich euer Leben versaut hab.«
»Komm mir nicht so!«, brauste er auf, zügelte sich aber sofort wieder. »Wir haben dich immer gewollt. Gegen den Widerstand einiger anderer.«
»Dann muss ich euch also gleich doppelt danken. Dafür, dass ihr mich gemacht habt, und dafür, dass ihr mich nicht gleich wieder im Klo runtergespült habt.«
Ihr hättet seine Augen sehen sollen! Seine Blicke! Wie Nadeln, die er in eine Voodoo-Puppe stieß. »Ich hätte große Lust, dir eine runterzuhauen«, sagte er mühsam beherrscht, was es noch bedrohlicher klingen ließ.
Okay, was ich gesagt hatte, war wirklich ziemlich heftig gewesen. Es tat mir auch sofort leid. Nur, er und meine Mutter hatten mir einfach ein paarmal zu oft unter die Nase gerieben, wie dankbar ich sein müsste für all die Opfer, die sie meinetwegen auf sich genommen hatten. »Wann konnten wir mal einen draufmachen?« Solche Sprüche halt. Natürlich liebten sie mich, das wusste und spürte ich, aber was ein echtes Wunschkind ist, erkannte ich erst, als ich sah, wie sie Svea behandelten. Ein Engel auf einer Wolke – so ließen sie sie ins Leben hineinschweben. Mich hatten sie eher in einem alten Buggy auf holpriger Strecke reingeschoben. Svea war ein Geschenk, ich war eine Verpflichtung gewesen. Egal, wie viele schöne Worte sie drum herum machten, genau so war es, und genau so fühlte es sich auch an.
»Wir machen uns halt Sorgen um dich, Siri«, sagte Papa, nachdem er mein böses Foul verdaut hatte, »ist das so schlimm?«
»Wieso vertraut ihr mir nicht einfach? Wäre doch auch eine Möglichkeit.«
»Wie sollen wir dir vertrauen, wenn du nicht einmal sagen willst, was mit diesem Niklas wirklich läuft?«
»Hab ich doch.«
Er zog die Brauen hoch, so als hätte er mich bei der dümmsten Lüge der Welt erwischt, einer Lüge, die seine Intelligenz beleidigte.
Okay, dachte ich bloß, das ist hoffnungslos.
Papa drückte seinen Rücken durch und verkündete: »Von jetzt an kommst du nach der Schule sofort nach Hause. Und wenn du zu einer Freundin willst, sagst du uns vorher, wo ihr seid und was ihr macht und wer dabei ist.«
Obwohl ich mit so was gerechnet hatte, traf es mich wie ein Hieb in die Magengrube. Meine Laune war am Boden.
»Also hab ich Hausarrest, oder was?«
»Nein. Hörst du mir nicht zu?«
»Und wie nennst du das dann?«
»Die elterliche Aufsichtspflicht wahrnehmen.« Er spitzte immer den Mund und machte die Lippen schmal, wenn er so was sagte. So als stünde das Gesetz, der Staat, der Papst und die ganze Welt hinter ihm. Dabei hatte er total oft nicht mal meine Mutter auf seiner Seite.
 
 
WÄHREND MEINE ELTERN AM Küchentisch ausdiskutierten, ob ich die Pille oder einen Keuschheitsgürtel kriegen sollte, verzog ich mich in mein Zimmer. Mit einer angebrochenen Tüte Chips und einem Buch fläzte ich mich aufs Sofa, schaute aber immer wieder zum Laptop, in der Hoffnung, dass wenigstens mein neuer Freund Adrian mich nicht im Stich ließ. Zum Glück, so dachte ich bockig, muss man heute nicht mehr aus dem Haus gehen, um was Verbotenes anzustellen. Weil ich zum Lesen viel zu aufgewühlt war, legte ich das Buch nach ein paar Minuten weg.
Da hörte ich ein vertrautes Blopp vom Laptop und fuhr hoch.
Bist du da, Siri?

Adrian! Natürlich wusste er, dass ich da war, er sah es ja in seiner Chatleiste. Mein Herz machte einen Satz.
Bin da! Wo warst du so lange?
Sorry. Hat doch länger gedauert.

Ja, ja. Ich schrieb: Hab gerade voll den Stress mit meinen Eltern. Ich bin praktisch eine Gefangene. Aber das löschte ich gleich wieder. Wie sah das aus? War ich ein Kleinkind, das über seine bösen Eltern jammerte? Also schrieb ich: Was ist jetzt mit einem Foto von dir? Krieg ich eins?
Es dauerte ein wenig, bis er antwortete. Dann sprang das Dialogfeld auf, und ich las: Klar. Aber nicht über fb. Bekomm ich deine E-Mail-Adresse?
Ich schrieb sie ihm.
Super. Gib mir fünf Minuten.

Es dauerte keine dreißig Sekunden, bis mein Handy klingelte. Ich erschrak, nicht bloß wegen des Klingelns, sondern weil ich mir absolut sicher war, dass es nur Adrian sein konnte. Keine Ahnung, warum. Es war natürlich nicht Adrian. Es war Niklas. Ausgerechnet jetzt! Eine Welle von Wut brandete in mir auf, weil ich seinetwegen so viel Ärger hatte. Ich überlegte einen Moment, aber da sich weder im Chat noch in meinem E-Mail-Account was tat, nahm ich das Gespräch an.
»Sag mal, spinnst du?!«, fauchte ich los, ohne Gruß oder irgendwas.
»Hä?«, machte er nur, total überfahren.
»Was sollte das? Der bescheuerte Kuss, meine ich. Ich darf praktisch nicht mehr aus dem Haus! Alles gestrichen, außer Schule!« Ich übertrieb absichtlich ein wenig.
Er brauchte zwei, drei Sekunden, bis er sich auf meine Betriebstemperatur eingestellt hatte, dann antwortete er: »Ja, sorry, aber dieses Versteckspiel mit deinen Eltern ist doch scheiße. Hey, du bist sechzehn, und sie sind echt nicht die Richtigen, um dir Jungs zu verbieten. Also, echt nicht.«
»Jetzt sei bloß nicht so arrogant. Mein Vater hat halt Angst, dass ich schwanger werde und mein ganzes Leben verpfuscht ist.«
»Wovon solltest du bitte schön schwanger werden?«
Sarkasmus war das Letzte, was ich jetzt brauchte, und schon gar nicht von ihm. Der machte es sich echt leicht. Ich fand, er sollte ruhig anfangen, sich selbst zu hinterfragen. Deshalb wurde nur mein Ton versöhnlicher, nicht meine Haltung, als ich sagte: »Na, vielleicht kommt es ja nicht so schlimm. Das Problem ist bloß mein Vater. Meine Mutter ist cool. Die will, dass ich die Pille krieg.«
Ein paar Sekunden tiefes Schweigen, dann ein Räuspern und zuletzt ziemlich kleinlaut: »Wow … echt jetzt? …«
Ha-ha, dachte ich, so viel zum Thema Versteckspiel.
»Heißt das, du willst dann gleich … loslegen?«
»Klar. Worauf sollen wir warten?«
»Aber dein Vater … und du darfst doch quasi nicht mehr weg … hast du eben gesagt …«
»Kneifst du?«
»Ich? Quatsch! Ich will nur nicht, dass du Probleme kriegst …«
So, so, auf einmal, dachte ich und gab weiter die Coole. »Da muss ich sowieso durch, früher oder später.« Ich konnte seinen Angstschweiß sogar durchs Telefon riechen.
»Das klang eben noch anders.«
In diesem Moment sah ich auf dem Display meines Laptops, dass ich eine E-Mail erhalten hatte. Von Adrian. Ohne Betreff und Text. Nur ein Bild. Ich scrollte nach unten. Meine Kehle wurde eng.
»Ich … muss … Schluss machen«, flüsterte ich ins Handy und legte auf, während ich dachte: Scheiße, was ist das denn?
 
 
IN EINER ZEITUNG HIESS ES, Adrian und ich hätten uns Pornobilder zugeschickt. Also, solche, auf denen wir selbst drauf waren und an uns rumspielten. Aber das stimmt nicht. Nicht mal das erste Foto, das mir Adrian von sich geschickt hat, hatte etwas Pornomäßiges. Schon richtig, sein Oberkörper war nackt, der oberste Knopf seiner Hose offen, und eine Hand steckte vorne im Bund, aber nur halb, und sie lag da auch bloß und machte nichts. Das war nur eine sexy Pose, die mich ein wenig anturnen sollte. Was auch funktioniert hat. Also … mir blieb voll die Luft weg. Der Typ auf dem Foto war normal gebaut, die dunklen Haare waren wuschelig und hingen ihm tief in die Stirn, ein bisschen sah er mit seinem müden Blick aus wie ein Rockstar nach einer heftigen After-Show-Party. Genau mein Fall!
Nach einer gefühlten Ewigkeit klappte ich gewaltsam meinen Laptop zu, damit ich aufhörte, das Bild anzustarren. Mein Herz hämmerte wie das eines Hamsters, der im Laufrad um sein Leben rennt. Atmete ich noch? Ich ließ mich nach hinten auf die Couch kippen und starrte an die Decke, auf dem Gesicht wahrscheinlich das dämlichste Grinsen der Welt.
Dann setzte ich mich wieder auf und öffnete vorsichtig den Laptop. Das Foto war noch da, und ich fand’s mindestens genauso geil wie zuvor. Aber es war noch was da. Eine neue E-Mail von Adrian. Ich klickte sie an und las:
Schickst du mir auch so ein Foto von dir?

Wow! Das haute mich endgültig um. Er wollte nicht irgendein Foto, er wollte so ein Foto. Von mir! Was sollte ich bloß tun?
In meiner Not rief ich Anna-Lena an. Die musste um die Zeit längst vom Volleyball zurück sein. Während es in mein Ohr tutete, kamen mir aber schon Zweifel, ob ich ihr das wirklich erzählen sollte. Wusste ich nicht auch so, was sie sagen würde? Bist du verrückt, Siri, hätte sie mich angefahren, das machst du nicht, klar! Da kannst du dein Foto gleich selbst ins Internet stellen!
»Hi, Siri, alles okay bei dir?«
»Äh … ja …«, druckste ich herum. »Das heißt … nicht ganz …«
»Was ist denn los?«
»Niklas …«
Ich erzählte ihr von dem Kuss und der Reaktion meiner Eltern, und sie lachte bloß und sagte: »Der Typ ist sexuell so was von verpeilt, das ist fast schon wieder lustig.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, betrachtete ich lange Adrians Foto. Vielleicht war es ein Fake und Adrian in Wahrheit ein pickliger Nerd mit fettigen Haaren. Woher sollte ich das wissen? Woher sollte ich irgendwas wissen? Besser, ich ließ die Sache auf sich beruhen, solange ich es noch konnte.
 
 
MEIN ENTSCHLUSS HIELT UNGEFÄHR drei Stunden. Drei Stunden, in denen ich meine Lieblingssongs rauf und runter hörte und mir sagte, dass es richtig war, nichts weiter zu tun. Dann fing das Gedankenkarussell an, sich langsam in die andere Richtung zu drehen. Was wusste schon Anna-Lena. Die redete gern schlau daher, aber, mal ehrlich, was hatte sie schon erlebt? Sie hockte doch auch bloß rum und träumte von der großen Liebe. Ich hatte es so was von satt, dass alle Welt glaubte, mir Vorschriften machen zu müssen. Jeder quatschte in mein Leben rein. War ich nicht alt genug, meine eigenen Fehler zu begehen?
Kurz nach Mitternacht checkte ich meinen E-Mail-Account. Keine neue Nachricht von Adrian. Wartete er ab? Oder hatte er mich aufgegeben, weil von mir nichts kam? Wie auch immer, es war längst Schlafenszeit. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich mich in meinem großen Spiegel beim Ausziehen. Wenn ich doch so ein Foto machen würde, wie würde ich mich präsentieren? Allein der Gedanke sorgte dafür, dass mir auf eine schwüle Art warm wurde, so als hätte ich Dampf unter der Haut. Und erst jetzt wurde mir etwas bewusst, das Niklas’ Kuss in mir bewirkt hatte, das aber in dem ganzen Ärger untergegangen war: So geküsst zu werden, selbst von ihm, hatte mich irgendwie heißgemacht.
Da fiel mir etwas ein. Ich zog die unterste Schublade meiner Kommode auf, wo ich unter alten Slips, die ich nicht mehr trug, einen süßen Schatz vergraben hatte. Dessous. Schwarz. Spitze. Durchsichtig. Ich hatte sie vor ein paar Monaten im Schaufenster eines Wäschegeschäfts entdeckt, und weil ich nicht mehr aufhören konnte, daran zu denken, hatte ich sie mir gekauft. Getragen hatte ich sie nie. Das wollte ich in der Nacht tun, in der ich … nun ja, ihr wisst schon. Jetzt schlüpfte ich hinein. Die Spitze war so leicht, dass ich sie kaum auf der Haut spürte. Ich schaltete die Webcam ein und betrachtete mich auf dem Display. Mit schamhaftem Stolz. So durfte er mich natürlich auf gar keinen Fall sehen. Ich holte mir aus dem Bügelzimmer ein verknittertes weißes Hemd von Papa, zog es mir über, schlüpfte in meine Röhrenjeans und stellte mich erneut vor die Webcam. Das Hemd ließ ich offen, hielt es aber mit einer Hand so zusammen, dass ein kleines bisschen von meinem bloß hingehauchten schwarzen BH zu sehen war. Auch den obersten Knopf der Jeans ließ ich offen stehen. Ungefähr hundert Versuche später hatte ich noch immer kein Bild, auf dem ich halbwegs locker rüberkam. Erst mit einer Flasche Wodka-Orange im Blut wurde ich geschmeidiger in den Gelenken, und dann endlich entstand das Foto, auf dem ich mich so sah, wie ich mich fühlte.
 
 
AM NÄCHSTEN MORGEN WACHTE ich mit einem ziehenden Kopfschmerz auf. Der Wodka-Orange. Ein trüber Blick auf die Uhr – Mist! Verpennt! Ich schoss aus dem Bett und wollte ins Bad, aber meine Mutter erwischte mich im Flur.
»Willst du so in die Schule?« Sie kam einen Schritt näher. »Was hast du da drunter eigentlich an? Ist das von mir?«
Okay, peinlicher geht’s nicht. Nach meiner intimen Fotosession letzte Nacht war ich wie ein Stein ins Bett gefallen und hatte in Hemd, Röhrenjeans und Spitzendessous geschlafen. Stumm umkurvte ich meine Mutter und schlug die Badezimmertür hinter mir zu.
Zwanzig Minuten später radelte ich zur Schule, selbstverständlich in einem anderen Outfit. Heftiger Gegenwind blies mir ins Gesicht. Der Wodka-Orange hatte mich letzte Nacht nicht so hart ausgeknockt, dass ich gar nichts mehr gewusst hätte, aber ich war mir nicht über alle Details im Klaren. Ich hatte Fotos gemacht, ich hatte Adrian noch mal geschrieben, und ich war mir relativ sicher, dass ich keines der Bilder mitgeschickt hatte. Relativ – das hieß siebzig zu dreißig, dass alles gut war. Oder eher sechzig zu vierzig. Okay, fifty-fifty.
Kacke. Was hatte ich getan?
Ich hielt an. Ob ich zehn Minuten zu spät kam oder fünfzehn, war auch schon egal. Ich musste wissen, wie lächerlich ich mich gemacht hatte, und zwar sofort. Ich tastete alle Taschen nach meinem Smartphone ab. Mist! Ich hatte es in der Hektik nicht eingesteckt! Und jetzt? Den ganzen Tag wie auf Kohlen in der Schule sitzen? Wie sollte ich mich dabei auf irgendwas anderes konzentrieren? Dann konnte ich gleich zu Hause bleiben.
Meine Mutter machte große Augen, als ich nach kaum einer halben Stunde wieder vor ihr stand. »Mir ist total übel«, log ich, »ich hab eben gekotzt. Kannst du in der Schule anrufen?«
Sie betastete meine Stirn. »Kein Fieber. Aber blass bist du.«
Ich hatte mich gerade ins Bett gelegt und den Laptop rangeholt, als meine Mutter mit Kamillentee ankam. »Will nur ein paar Musikclips gucken«, erklärte ich, ehe sie fragen konnte, »zur Ablenkung.«
Sie stellte die dampfende Tasse hin, in der noch der Teebeutel hing, und schaute auf mich herab. »Bist du sicher, dass es nur der Magen ist?«
»Keine Sorge, Mama, ich bin nicht schwanger.«
Sie guckte bedröppelt. »Das … äh … hab ich nicht gemeint …«
»Schon klar.«
Als sie weg war, checkte ich, was ich letzte Nacht an Adrian geschickt hatte. Meine letzte Nachricht lautete:
Für heute Nacht
Und alle weiteren
Süße Träume …

Als Anhang ein Foto mit dem Titel:
Süße Spitzen Träume.

 
 
ICH ERZÄHLTE NIEMANDEM, WAS ich getan hatte, auch Anna-Lena nicht. Ich schämte mich zu sehr. Gleichzeitig rechnete ich jeden Tag damit, dass mein Foto irgendwo im Internet auftauchte. Wahrscheinlich war es längst passiert und nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand, der mich kannte, darauf stieß. Von Adrian dagegen kein Wort – für mich das sicherste Zeichen, dass er mich reingelegt hatte. Dieser Scheißkerl!
Wäre ich nicht so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, wäre mir vermutlich aufgefallen, dass auch mit Anna-Lena was nicht stimmte. Sie war stiller als sonst und dauernd in Gedanken. Was es damit auf sich hatte, sollte ich noch erfahren. Niklas versuchte indes, seine Scharte auszuwetzen. Nachdem ich ihm ein paar Tage lang die kalte Schulter gezeigt und alle seine Anrufe weggedrückt hatte, fand ich eines Morgens auf meinem Platz eine langstielige rote Rose und aus gelben Gummibärchen gelegt das Wort Sorry. Eigentlich total süß, aber was Jungs bei solchen Aktionen nicht bedenken, ist das Getuschel und die Witzeleien, denen sie die Mädchen und sich selbst aussetzen. Romantische Gesten haben ihren Ort und ihren Moment – ein Klassenzimmer um Viertel vor acht ist es nicht. Trotzdem erkannte ich die gute Absicht an, und wir redeten in der Pause. Er entschuldigte sich und war total lieb, aber unsere Beziehung fühlte sich für mich noch weniger echt an als je zuvor. Etwas war zerbrochen, und das würde nicht mehr heil werden. Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte da schon die Konsequenz gezogen, vielleicht wäre uns allen viel erspart geblieben.
Es war anscheinend der Tag der unverhofften Wendungen, denn wieder zu Hause, fand ich in meinem E-Mail-Account eine Nachricht von Adrian. Mein Herz sackte ab. Mein Gott, wie meine Hände zitterten, als ich die E-Mail öffnete.
Bist du total bekloppt?! Wie kannst du einem Wildfremden so ein Foto schicken!?
Adrian
PS: Geiles Foto übrigens.

Mein eben noch schweres Herz tanzte plötzlich Samba in meiner Brust. Alles war vergessen: die quälende Ungewissheit, die Scham, die Selbstzweifel. Er hatte sich gemeldet. Er tadelte mich wie jemand – mein Atem stockte bei dem Gedanken – jemand, dem ich was bedeutete. Und das Foto fand er geil. Mich fand er geil!
Idiot, dachte ich, besoffen vor Glück, und schrieb:
WO WARST DU, DU ARSCH!!!
Er: Weg und ohne Internet. Sorry. Bist du sauer?
Ich: Ja. Nein. Mach das nie wieder, klar?
Er: Klar. Lass uns telefonieren, Siri. Jetzt! Gibst du mir deine Nummer?

Wow! Darauf war ich nicht vorbereitet. Sollte ich Ja sagen? Oder ihn ein wenig zappeln lassen? Ach, ich hatte keine Lust auf Spielchen. Deshalb gab ich ihm meine Nummer. Aber dann klingelte das verdammte Handy nicht, es war tot wie ein Stück Holz. Was, wenn er mich wieder hängen ließ, so wie nach dem Bild?
Und dann klingelte es doch. Eine unbekannte Nummer im Display. Ich ließ es ein paarmal läuten, bevor ich ranging. Mit galoppierendem Herzschlag und erstickter Stimme sagte ich: »Ja?«
»Hi«, kam es zurück, »hier ist Adrian.«
Ich konnte hören, dass er auch aufgeregt war, und das nahm mir viel von meiner eigenen Unsicherheit. Seine Stimme klang unerwartet tief und voll, irgendwie viel männlicher als Niklas oder alle Jungs, die ich kannte. Das gefiel mir total.
»Hallo, Adrian«, sagte ich. »Du bist es also. Ich dachte schon, dich gibt’s gar nicht.«
Er lachte kurz auf. »Tut mir leid, dass ich dich hab warten lassen. Aber du darfst keine solchen Fotos schicken. Nicht an jemanden, den du nicht kennst. Du kannst dich damit echt in die Scheiße reiten.«
»Du hast mir auch so ein Foto von dir geschickt. Und du hast mich aufgefordert.«
»Na und? Machst du alles, was man dir sagt?«
»Eigentlich nicht, aber … ich hatte das Gefühl, dass ich dir trauen kann.« Dass eigentlich der Alkohol schuld gewesen war, behielt ich lieber für mich.
Adrian schwieg, aber ich hörte ihn atmen.
»Warum sagst du nichts?«, fragte ich nach einer Weile.
»Ich schaue gerade dein Bild an und stelle mir vor, wie du da jetzt sitzt, in deinem Zimmer, Poster an den Wänden, ein zerknülltes Bett, Klamotten überall, Plüschtiere …«
»Kommt hin. Woher weißt du das? Warst du schon mal hier? Oder hast du Kameras installiert?«
»Schön wär’s. Ich würde dich jetzt echt gerne sehen.«
»Wir könnten skypen, wenn du Lust hast. Du müsstest mir allerdings fünf Minuten geben. Ich sehe im Moment nicht ganz so sexy aus wie auf dem Bild.«
»Nee, geht leider nicht, meine Webcam ist im Arsch.«
»Schade. Wie bist du eigentlich auf mich gekommen?«
»Keine Ahnung. Ich hab dich gefunden, ohne dich gesucht zu haben. Oder vielleicht hab ich dich ja gesucht und es bloß nicht gewusst.«
Wow. Ich kannte keinen Jungen, der so schöne Dinge auf so beiläufige Weise sagen konnte. Auch nicht Niklas. Der schon gar nicht. Bei dem hörten sich Komplimente immer so an, als ob er ewig darüber nachgedacht, sie zigmal verbessert und dann auswendig gelernt hatte.
»Hast du einen Freund?«, fragte Adrian da. »Oder bist du gerade in jemanden verliebt?«
Du meinst, in jemanden außer dir?, wollte ich schon zurückfragen, sagte aber bloß: »Nicht so richtig. Und du?«
»Bei mir passiert gerade was, aber ich weiß nicht, was daraus wird.« In meinen Ohren klang es so, als meine er damit mich, oder besser uns, aber ich wollte lieber nicht fragen, weil ich den Traum noch ein wenig behalten wollte. Ich wäre auch gar nicht mehr dazu gekommen nachzuhaken, denn er sagte: »Du, ich muss jetzt Schluss machen. Wir können ja wieder mal reden. Ich melde mich, oder du rufst an, du hast ja jetzt die Nummer.«
»Ich fand’s echt schön, dass wir uns gesprochen haben. Man kennt sich gleich ein wenig besser, oder?«
»Stimmt. Bis hoffentlich bald, Siri. Mach’s gut.«
»Du auch.«
 
 
JETZT MUSSTE ICH ANNA-LENA einfach von Adrian erzählen. Wie sollte ich so was meiner besten Freundin verschweigen? Wir hatten unverhofft eine Freistunde, und die nutzten wir gewöhnlich, um in der Cafeteria bei einer Schokomilch den neuesten Schulklatsch durchzuhecheln. Diesmal aber ging es um meinen heißen Internetflirt. Auch von den Fotos erzählte ich ihr, allerdings ohne die delikaten Details. Sie machte Riesenaugen und kriegte fast den Mund nicht zu. Und natürlich wollte sie gleich alles über Adrian wissen. Die wichtigste Frage aber war: »Wann seht ihr euch?«
»Vielleicht schon bald«, sagte ich. »Wir lassen es eher langsam angehen.«
Anna-Lena sah mich eine Weile stumm an und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich rechnete damit, dass sie mir vorhalten würde, wie naiv und leichtsinnig ich war. Aber dann sagte sie nur: »Pass bloß auf, Siri. Es passieren echt krasse Dinge.«
»Weiß ich doch. Ich bin vorsichtig. Und rechne mit allem.«
»Und was ist mit Niklas?«
»Das hat eh keine Zukunft.«
»Er weiß also nichts?«
Ich seufzte schwer. »Noch nicht. Es ist echt kompliziert mit ihm.«
»Kann ich mir vorstellen. Apropos kompliziert. Ich muss dir auch was erzählen.« Noch bevor sie weitersprach, liefen ihre Backen rot an. Da ahnte ich schon, was kommen würde, und richtig: »Ich hab mich verliebt.«
Daher also ihre Milde. Eine verliebte Krähe hackt der anderen kein Auge aus.
»Sag bloß! In wen?«
»Sebastian. Unser neuer Volleyballtrainer. Der ist total süß. Und er guckt immer so zu mir rüber. Als ich mir letzte Woche das Knie aufgeschlagen hab, hat er meine Wunde versorgt, da war er so lieb. Und er hat meine Wade gestreichelt. So.« Sie fasste unter den Tisch und berührte sanft meine Wade. »Ich sag dir: Das war Sex pur.« Ihre Stimme war ganz dünn und zittrig geworden. »Ich glaub, er mag mich«, fügte sie an, und ihr Gesicht wurde fast schon violett.
Ach, Anna-Lena!, seufzte ich innerlich.
Ich kannte Sebastian vom Sehen. Er gab auch Kurse in dem Fitnessstudio, in dem meine Mutter ihren Body in Form hielt. Und er war nicht bloß uralt, er hatte außerdem seit Jahren eine Freundin. Das wusste auch Anna-Lena. Eigentlich tragisch, aber ich musste trotzdem lachen über uns beide mit unseren beknackten Liebesgeschichten. Als sie mich fragte, was los sei, fiel ich ihr um den Hals und küsste sie auf den Mund. »I kissed a girl and I liked it …«, sang ich dann, und sie stimmte ein, denn das war so was wie unser Lied, oder besser gesagt ein Running Gag zwischen uns.
 
 
WENN ES NACH MEINEM Vater gegangen wäre, hätte ich ungefähr bis zu meinem sechzigsten Geburtstag überhaupt niemanden geküsst. Oder zumindest kein männliches Wesen. Nach der Sache mit Niklas musste ich von der Schule immer gleich nach Hause. Also kein Abhängen mehr mit den anderen in Tinos Eisbar und auch kein Bummeln durch die Läden in der Innenstadt. Wenn ich nachmittags Unterricht hatte und wegen dem Wetter oder meiner Faulheit nicht mit dem Rad fuhr, holte er mich persönlich ab oder schickte meine Mutter. Das war wie Stasi hoch drei! Zumindest hatte ich ihn dazu gekriegt, dass er nicht vorne am Hof auf mich wartete und mich zur Lachnummer der ganzen Schule machte, sondern um die Ecke. Es war auch so peinlich genug.
Ein Gutes hatte es immerhin: Mein Vater lieferte mir das perfekte Alibi für meinen allmählichen Rückzug von Niklas. Was aber nur halb funktionierte, weil Niklas nicht einsehen wollte, dass ich mir das bieten ließ. Einmal fing er mich in der Pause vor dem Mädchenklo ab und zog mich in ein leeres Klassenzimmer. »Was ist eigentlich mit dir los?«, fuhr er mich an. »Warum gehst du nicht ans Handy? Oder darfst du jetzt nicht mal mehr telefonieren? Und wieso machst du sogar in der Schule einen Bogen um mich, wo dir dein Alter gar nicht im Nacken sitzt?«
Ich schaute an ihm vorbei, und in diesem Moment kapierte ich, dass auch die Wahrheit manchmal eine Lüge sein kann. Deshalb zuckte ich bloß mit den Schultern. »Was soll ich denn machen?«
»Um uns kämpfen, zum Beispiel. Oder bist du wirklich so feige?«
Ich sah ihn an, in seinem Sechzig-Euro-Shirt von Ralph Lauren, den Levis-501-Jeans und den Nike-Air-Max-Sportschuhen, und all das Teure an ihm ärgerte mich plötzlich, sogar seine wirklich schönen blauen Augen, die er zwar umsonst gekriegt hatte, die aber genauso exklusiv aussahen wie alles andere. »Was willst du eigentlich von mir?«, schimpfte ich. »Du hast doch null Ahnung, was los ist. Und es interessiert dich auch nicht.«
»Woher willst du das wissen? Du redest ja nicht mit mir.«
Ohne Vorwarnung sprang er auf mich zu, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Ich kriegte richtig Angst, weil er mich auch noch so ansah. Wie ein kleiner Junge, der das kaputte Spielzeug gleich an die Wand knallt. Weniger aus Wut, mehr aus Verzweiflung.
In diesem Moment ging die Tür des Klassenzimmers auf, und mein Französischlehrer stand mit einer angebissenen Wurstsemmel in der Hand vor uns. Er überlegte ein paar Sekunden lang, wo er da wohl reingeplatzt war, dann war es ihm schon wieder egal. »Pause ist im Hof«, sagte er nur kauend und wies uns mit einer Bewegung des Kopfes die Richtung. Ich befreite mich aus Niklas’ Griff und lief weg.
Im Hof wartete Anna-Lena auf mich. »Wo warst du?«, wollte sie wissen, doch als sie Niklas rauskommen sah, erübrigte sich die Antwort. »Okay, alles klar.«
»Sag mal ehrlich«, fragte ich, »bin ich ein feiges, gefühlloses Miststück?«
»Hat er das gesagt?«
»Nein, aber … irgendwie fühle ich mich gerade so.«
»Ach was«, sagte sie und zog mich mit sich fort. »Liebe ist Krieg.«
 
 
NACH DER SCHULE VERSCHWAND ich möglichst unauffällig, aber wer nicht in der Seitenstraße auf mich wartete, war meine Mutter. Ich setzte mich auf eine Treppenstufe vor einem Hauseingang und hörte meinen Musik-Mix. Niklas’ Angriff hatte mich erschreckt, aber ich war auch über mich selbst erschrocken. Wieso machte ich nicht endlich Schluss? Mit dem Herzen war ich längst bei Adrian, wir hatten inzwischen öfter telefoniert, und eine Menge Flirt-SMSen flogen hin und her. Trotzdem ging für mein Gefühl zu wenig voran. Von einem Treffen war zum Beispiel noch keine Rede gewesen. Adrian schnitt das Thema einfach nicht an, und ich wollte ihn nicht bedrängen, weil ich wusste, dass viele Jungs es nicht gerne haben, wenn ein Mädchen allzu aktiv ist. Hielt ich mir Niklas warm, für den Fall, dass sich mein Internetflirt doch im Sande verlief? Ich hab so was immer für total unfair gehalten, und das ist es auch. Was soll ich sagen? Vielleicht habt ihr ja die Stärke, euch immer nach euren Prinzipien zu verhalten. Glückwunsch dazu. Ich hatte sie nicht. Mir saß bloß eine fiese kleine Angst im Nacken, die Angst davor, dass alle meine Träume auf einmal platzen könnten und dass ich dann mit nichts dastand außer dem Gefühl, ein totaler Loser zu sein.
Meine Mutter kam mit einer satten Verspätung und telefonierte lachend, während sie um die Ecke bog. Außerdem hatte sie die Musik aufgedreht. Achtziger-, Neunzigerjahre-Deutschrock, total ätzend. Nach einer sportlichen Bremsung rief sie mir durch das offene Fenster zu: »Spring rein, Kleine.« Ihr Haar war vom Wind zerzaust, sie war verdächtig gut drauf und strahlte wie eine Glühbirne. »Wartest du schon lange?«
»Na ja, seit vier, wie verabredet.« Ich drehte die Musik leise. »Wie bist du denn drauf?«
Sie schaute mich groß an. »Wer? Ich? Ganz normal. Wieso?«
Dann fuhr sie los.
Ich war in Gedanken längst schon wieder bei Adrian. Ich wollte ihn sehen. Riechen, schmecken, spüren. Ich wollte, dass er endlich zu was Echtem, Wirklichem wurde. Aber wie sollte das gehen, wenn ich praktisch eine Gefangene meiner Eltern war! Schöner Mist.
»Unter uns gesagt: Ich finde das auch bescheuert.«
Ich schaute meine Mutter an. Was meinte sie? Oder konnte sie seit Neuestem Gedanken gelesen?
»Dass du so gegängelt wirst, bloß weil du verliebt bist, meine ich. Ist doch das Normalste von der Welt. Du musst deinen Vater aber auch verstehen. Wir hatten eine harte Zeit die ersten Jahre, und jetzt läuft alles so gut, und drum darf sich bloß nichts ändern. Keine Probleme mehr. Aber, hey, das Leben ist nun mal Veränderung. Wäre doch auch langweilig sonst. Oder?«
Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte, und zuckte nur mit den Schultern.
»Wir können einen Deal machen. Du darfst deinen Niklas sehen, sagen wir einmal die Woche, für einen Nachmittag.«
Hatte ich mich verhört? Während ich mich noch fragte, wo der Haken war, legte sie nach.
»Papa sagen wir natürlich nichts, er würde bloß ausrasten. Wir denken uns einfach eine Geschichte aus.«
»Mit Geschichte meinst du … Lüge?«
Sie lächelte, und ich sah auf einmal den frechen Teenager in ihr, der die Schule schwänzte, heimlich auf Partys ging, kiffte und wer weiß was sonst noch alles an Verbotenem getan hatte.
»Ich hab ’ne Idee. Wir führen einen Mutter-Tochter-Nachmittag ein. Offiziell. Du kannst deinen Niklas sehen, und ich geh zum Wellness oder ins Kino. Und wenn du mir versprichst, dass du nicht schwanger wirst, und vielleicht sogar noch die eine oder andere Note verbesserst, können wir Papa irgendwann davon überzeugen, dass eine Teenager-Liebe nicht zwangsläufig in einer Katastrophe enden muss.«
Das hörte sich super an. Zu gut eigentlich. Was mir hätte auffallen müssen. (Ihre Verlogenheit macht mich noch immer wütend.) Ich fragte aber nicht nach, sondern freute mich nur, dass mein Gefängnistor eben ein großes Stück aufgegangen war.
 
 
IRGENDWIE HATTE ICH KEINE Lust mehr, immer nur auf etwas zu warten, was vielleicht nie passierte. Ich wollte Adrian endlich sehen, und da von ihm nichts in der Richtung kam, musste ich eben doch aktiv werden. Aber als ich ihn nach einem Treffen fragte, war alles, was er sagte: »Klar … cool.« Und damit fing das Rumgeeiere an. Er hatte keine Zeit, aus München wegzufahren, auch nicht für einen Nachmittag, war total im Stress, konnte aber nicht mal genau erklären, was denn nun so stressig war. Tausend Freunde, die ihn brauchten, viele Jobs, die er so nebenher machte, Verpflichtungen, Familie.
»Willst du mich überhaupt sehen?«, fragte ich irgendwann, zugleich genervt und enttäuscht.
»Natürlich will ich«, kam es sofort.
Davon merkte man gerade wenig. Oder war ich zu empfindlich? Jedenfalls wollte ich nicht zu schnell aufgeben. Deshalb schlug ich vor: »Wenn du nicht zu mir kommen kannst, dann komme ich eben zu dir.«
»Nach München?«
»Klar. Eine oder zwei Stunden wirst du ja wohl für mich haben.«
»Das würdest du tun?«
»Wieso nicht? Ist doch kein Problem.«
War es natürlich sehr wohl. Aber das würde ich lösen.
»Okay«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich so … Ich will dich wirklich gerne sehen. Eigentlich habe ich nur Angst, dass du …«
»Was?«
»Von mir enttäuscht sein könntest.«
»Wieso? Ein bisschen kennen wir uns ja schon. Wir wissen, wie wir aussehen, haben miteinander gesprochen …«
»Stimmt.« Nach kurzem Schweigen sagte er: »Die Details klären wir die Tage. Ich muss Schluss machen. Und noch mal: Ich freue mich total darauf, dich zu sehen. Das wird super.«
Sein anfängliches Zögern vergaß ich rasch. Ein einziger Gedanke löschte es völlig aus:
Ich würde Adrian treffen!
Ich würde Adrian treffen!!
Ich würde Adrian treffen!!!
 
 
EIN MUTTER-TOCHTER-NACHMITTAG würde nicht für eine Fahrt nach München und zurück reichen. Deshalb musste ich einen ganzen Schultag opfern. Ich konnte die Unterschrift meiner Mutter ziemlich gut nachmachen, das hatte ich schon bewiesen, aber nur in absoluten Notlagen. (Hey, tut nicht so! Ihr habt das auch schon getan. Und wenn nicht, dann bloß, weil eure Eltern eine unnachahmliche Klaue haben. Stimmt’s?) Das war aber nicht das Hauptproblem. Auch nicht, wie ich nach München kommen würde. (Mit dem Bus nach Ingolstadt, von dort weiter mit einer Mitfahrgelegenheit.) Das Hauptproblem war mein Outfit. Was sollte ich anziehen? Wie mich zurechtmachen? Nicht zu sexy, das war klar. Nach dem gewagten Foto sollte er nun meine seriöse Seite kennenlernen. Aber zu brav war auch schlecht. Der Typ war ein Ex-Skater, das musste ich bedenken. Frech wollte ich rüberkommen, wenn auch nicht zu sehr, und sexy auf die subtile Art. So wie diese Französinnen in den alten Filmen, die ohne große Aufmachung Klasse versprühen. Alle meine Überlegungen – und es waren wirklich viele – führten mich jedoch nur immer wieder zurück auf meine Ausgangsfrage: WAS SOLL ICH ANZIEHEN??
Anna-Lena war keine große Hilfe. Während ich auf dem Bett und der Couch mögliche Outfits zusammenstellte, fläzte sie in meinem Sessel und blätterte lustlos in einer Zeitschrift. Sie war schlecht drauf, weil ihr Wadenstreichler keine weiteren Annäherungsversuche unternommen hatte und jede ihrer Charmeoffensiven ins Leere laufen ließ. Ich konnte mir die Bemerkung nicht verkneifen, seine Zurückhaltung könnte vielleicht damit zu tun haben, dass er eine Freundin hatte und außerdem viel zu alt für sie war. Beziehungsweise sie zu jung für ihn.
»Andere Typen haben auch Freundinnen und verlieben sich trotzdem neu«, widersprach sie, »und wenn man sich liebt, spielt das Alter doch keine Rolle, oder?« Unglücklich Verliebten ist nicht zu helfen, das wusste ich aus eigener Erfahrung. Also drückte ich sie nur und verschonte sie vor billigem Trost und superschlauen, aber nutzlosen Ratschlägen.
In der Frage meines Outfits entschied ich mich für eine schlichte Tunika, eine dunkle Leggins und Ballerinas, in die ich barfuß schlüpfen konnte. Passend dazu dezentes Make-up. Für die Fahrt band ich die Haare zu einem Pferdeschwanz, aber vielleicht würde ich sie später offen tragen, das war noch nicht entschieden. In irgendeiner Zeitschrift, die meine Mutter las, hatte ich einen Spruch aufgeschnappt, der ging ungefähr so: Eine Frau muss nicht zu allem entschlossen, aber auf alles vorbereitet sein. Das leuchtete mir ein. Deshalb zog ich drunter die Spitzendessous an.
 
 
ALLES KLAPPTE WIE AM Schnürchen. Der Bus war pünktlich in Ingolstadt, das giftgrüne Auto Marke Keine-Ahnung rollte in dem Moment an die Haltestelle, in dem ich ausstieg und mir die Sonnenbrille auf die Nase schob. Wir waren zu dritt, drei Mädels. Die Fahrerin, eine Lehramts-Studentin namens Effie, bretterte in einem Affenzahn über die Autobahn und lud mich in München am Odeonsplatz ab. Hier war ich im Café Tambosi mit Adrian verabredet. Allerdings erst in drei Stunden. Na ja, dachte ich, in einer Stadt wie München wird man wohl etwas Zeit totschlagen können.
Klar konnte man. Das wusste ich ja bereits von den Ausflügen, die ich mit meiner Mutter und Anna-Lena unternommen hatte. Ich lief von einem Modeladen in den nächsten und fühlte mich großartig. Nicht, weil sie so tolle Sachen gehabt hätten, es war das gleiche Zeug wie bei uns auch, bloß mehr davon. Aber ich fühlte mich so erwachsen. Hey, ich hatte ein Date! Ein echtes Date! Die ganze Zeit stellte ich mir vor, dass Adrian neben mir herlief, leicht genervt schon, weil seine Freundin nicht genug kriegen konnte von all den Fetzen und Fummeln und den Ringen und Kettchen, doch ich hielt ihn mit Küssen und kleinen Streicheleinheiten bei Laune, und irgendwann würde auch ich genug haben von dem ganzen Kram, und wir würden verschwinden, zu ihm, in seine kleine Wohnung, und dort würden wir ins ungemachte Bett fallen und … nun ja, genau das machen, was ihr denkt.
Die letzte halbe Stunde bis zum schicksalhaften Moment war Horror. All meine hochfahrenden Träume verflüchtigten sich, ebenso mein Elan und meine Leichtigkeit. Ich bewegte mich, als hätte ich Steine an den Füßen und im Bauch. Ach was, als wäre ich komplett aus Stein. Und dauernd musste ich aufs Klo. Was hatte ich mir eigentlich bei der ganzen Sache gedacht? Dass so ein trendiger Junge aus der Stadt auf ein Landküken wie mich abfahren würde? Bestimmt würde ich kein einziges Wort rauskriegen, Adrian würde mich für eine totale Langweilerin halten. Lässig würde er dasitzen und endlos gut aussehen und eine coole Sache nach der anderen sagen, und ich würde bloß nicken und ihn angucken wie eine Eule. Und je schlechter es lief, desto mehr würde ich mich in ihn verlieben, um schließlich mit der schrecklichen Gewissheit heimzufahren, dass er sich ganz sicher nie wieder meldete, während ich den kompletten Sommer über schmerzvoll an ihn denken würde. Und Anna-Lena würde schadenfroh grinsen und sagen: Willkommen im Klub!
So viel kann ich schon verraten: Die Sache lief dann doch etwas anders.
Das Café lag genau an der Ecke des Hofgartens. Bei dem tollen Wetter saßen die Leute natürlich draußen. Weil Mädchen nicht auf Jungs warten, sondern Jungs auf Mädchen, kam ich exakt acht Minuten zu spät. (Fünf Minuten wäre praktisch noch pünktlich gewesen, bei zehn Minuten gehen manche schon oder sind zumindest sauer. Deshalb acht.) Es waren einige Tische frei, ich schaute mich kurz um, und als ich Adrian nicht entdeckte, überlegte ich, ob ich später wiederkommen sollte, aber dann setzte ich mich doch und schaute mich noch einmal genauer um. Nee, er war wirklich nicht da. Frechheit!
Ich hätte gerne eine Cola bestellt, aber dann entschied ich mich für einen Cappuccino, weil das erwachsener aussah. Ich entspannte mich ein wenig. Okay, er kam nicht. Versetzte mich. Mir fiel wieder ein, wie sehr ich ihn zu diesem Treffen hatte überreden müssen. Alles klar. So machte man das also in der Stadt.
»Siri?«
Ich schaute hoch. Jemand stand neben mir, der nicht Adrian sein konnte, der ihm aber ähnelte. Mein erster Gedanke: Er schickt seinen älteren Bruder, damit der mich ein paar Stunden bespaßt und dann in den Zug setzt.
»Wo ist Adrian?«, fragte ich.
Und er sagte: »Ich bin Adrian.«
Wow. Da war ich erst einmal platt.
Klar, er war es. Die lockigen Haare, die Augen, die Lippen, das Kinn. Alles wie auf dem Foto, und doch anders. Älter. Wie Mitte zwanzig, schätzte ich.
»Ich war schon hier, aber du warst nicht da, deshalb hab ich eine Runde im Hofgarten gedreht.«
Während die Bedienung kam und er einen Kaffee bestellte, hatte ich Zeit, meine widerstreitenden Gefühle zu beruhigen.
»Du bist aber keine achtzehn mehr, oder?«
»Äh … nein. Hab ich auch nicht behauptet.« Ehe ich etwas erwidern konnte, sagte er selbst: »Okay, ich weiß, ich hab den Anschein erweckt. Das ist nicht viel besser.«
»Wie alt bist du denn?«
»Dreiundzwanzig.«
»Aber nicht auf deinem Foto.«
»Nee. Da war ich achtzehn.«
Das musste ich erst einmal verdauen. Immerhin war damit klar, warum er wegen des Treffens so rumgeeiert hatte. Wie hatte er sich vorgestellt, dass das mit uns weitergehen sollte? Wahrscheinlich hatte er gar nicht so weit gedacht. Die meisten Jungs gucken ja höchstens bis zu ihrer Nasenspitze. Und jetzt? Im Gegensatz zu Anna-Lena wollte ich einen Jungen, der höchstens ein kleines bisschen erfahrener war als ich. Der auf einer Ebene mit mir stand, damit ich mich nicht als dummes Küken fühlen musste, das von nichts eine Ahnung hat. Rückblickend betrachtet wäre es natürlich besser gewesen, wenn ich aufgestanden und gegangen wäre. Aber ich entschied mich dafür, zu bleiben und ihn ein wenig zu quälen.
»Und du machst wirklich eine Ausbildung? Als was? Türsteher, Mädchenhändler, Zuhälter?«
Mein Sarkasmus amüsierte ihn offenbar, denn der Anflug eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. »Sehe ich so aus?«
»Nee, aussehen tust du eher wie ein Mathe-Lehrer, aber bei einem Lügner weiß man nie.«
»Lügner – das ist hart. Den Begriff Ausbildung hab ich nur weit ausgelegt. Ich studiere Jura.«
Okay, jetzt verstand ich das Abwiegeln und Ablenken bei allen Fragen dazu. Aber etwas anderes verstand ich noch nicht: »Warum hast du mich angeschrieben? Ich bin nämlich wirklich erst sechzehn. Oder stehst du auf Schulmädchen?«
»Nee, so ist das nicht. Wirklich nicht.« Sein Blick huschte über mich hinweg und blieb an meinen Augen hängen. »Ich hab deine Bilder gesehen, sie haben mir gefallen, drum hab ich dir geschrieben. Ist doch nichts dabei.«
»Okay, klar. Nichts dabei. Dann machst du das vermutlich dauernd.«
»Nee, echt nicht. Ich schwöre!« Er hob eine Hand zum Schwur und berührte mit der anderen die meine. Ich zog sie reflexartig weg. »Ich wollte dir das mit meinem Alter sagen, wirklich. Aber ich hatte Angst, du würdest den Kontakt abbrechen.«
»Das hätte ich auch gemacht.«
»Eben. Aber wir haben uns gut verstanden. Da hat was gepasst. Oder findest du nicht?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Was ändert mein Alter? Die Dinge passieren so, wie sie wollen. Wenn wir sie lassen. Und morgen sind wir eh alle tot.«
Ich zuckte zurück. »Was soll das jetzt bedeuten?«
»Dass es besser ist, heute zu leben, weil du nie weißt, was morgen ist.«
Der macht es sich einfach, dachte ich. Sicher, sein Schummeln war kein Weltuntergang. Es gibt schlimmere Lügen, gerade im Internet. Aber verarscht fühlte ich mich trotzdem. Eigentlich sogar doppelt. Zum einen durch seine Flunkerei. Zum anderen dadurch, dass er nicht der coole Typ war, den ich mir vorgestellt hatte. (Okay, dafür konnte er nichts.) Er wirkte nett, aber auch ein bisschen blass. So ganz genau weiß ich selbst nicht, was ich vermisste. Einfach dieses gewisse Etwas. Ihr versteht, was ich meine. Wenn einen ein Junge (oder ein Mann) anschaut, und sofort brennt die Luft. Wenigstens ein bisschen. Hier brannte gar nichts. Außer der Zigarette, die er sich nach einer Weile anzündete. Auch noch Raucher, dachte ich.
Wir spazierten später ein wenig im Hofgarten herum, er erzählte mir, dass er der jüngste von drei Brüdern und so was wie das schwarze Schaf in der Familie war, aber das machte ihm nichts aus, seine Brüder und seine ganze Familie hielt er sowieso für komplette Langweiler, denen es nur um Karriere und Status ging. Das Leben war bei denen ein einziger Plan, der nacheinander abgearbeitet wurde. So wollte er nicht leben. An der Uni war er bloß, weil seine Familie ihn ohne Studium nicht unterstützt hätte, aber er studierte nicht wirklich, und Jura hatte er lediglich deshalb gewählt, weil man dort relativ lange bleiben konnte, ohne Leistungsnachweise erbringen zu müssen, und außerdem hörte es sich solide an. Solide – das Wort kam öfter vor, es war ein Hasswort für ihn. Ich wusste nicht, was ich von alldem glauben konnte. Nicht nur, weil seine anfänglichen Täuschungen mich misstrauisch gemacht hatten, sondern weil er überhaupt nicht wie ein Rebell oder ein Außenseiter auf mich wirkte. In seiner abgewetzten Jeans und dem verknitterten weißen Hemd sah er aus wie jeder andere Student auch.
Er bot an, mich mit dem Auto nach Hause zu fahren, aber das lehnte ich dankend ab. Deshalb brachte er mich wenigstens zum Bahnhof und bezahlte sogar mein Zugticket, was ich echt nobel fand. Bevor ich einstieg, ließ ich mich von ihm auf die Wange küssen. Dann verabschiedete ich mich. Von ihm und zugleich von meinen wilden Träumen.
Der Zug war kaum aus dem Bahnhof gerollt, als ich eine SMS bekam.
War schön mit dir, Siri. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.
Adrian.

Ich wollte ihm antworten, aber mir fiel nichts ein, deshalb ließ ich es. Ich würde ihn sowieso nicht wiedersehen. Also was sollte es?
 
 
WENN EIN TRAUM STIRBT, tut das weh. Nicht so, dass es einen umbringt oder verzweifeln lässt, man leidet eher still und leise. Die Welt ergraut wie unter einer feinen Ascheschicht. Anna-Lena bedauerte meinen Flop sicher nicht ganz so sehr, wie sie vorgab, aber das war okay. Mich im Glück zu sehen, hätte sie in ihrem Liebeskummer natürlich noch einsamer gemacht. Hört sich vielleicht blöd an, aber ich beneidete sie sogar ein wenig um diesen Kummer, denn zumindest liebte sie jemanden mit ganzem Herzen.
Meine Mutter kriegte nicht viel von meiner Traurigkeit mit. Papa schon. So wie er überhaupt mehr mitkriegte als sie. Okay, er traf meist nicht den richtigen Ton, wenn er die Dinge ansprach, aber er versuchte es zumindest, während meine Mutter zwar interessiert tat, aber dann stets über alles hinwegging, was man ihr an Problemen erzählte.
»Bist du noch immer sauer wegen der kurzen Leine?«, fragte er mich anderthalb Wochen nach meinem München-Besuch. Wir saßen am Küchentisch, Papa las den Spiegel, ich sah Svea beim Ausmalen eines Tierparks in ihrem Malbuch zu. Fehlte nur noch meine Mutter, die Socken strickte oder so was, und Papas Bild von der glücklichen Familie wäre perfekt gewesen. Aber meine Mutter war beim Yoga, ihrem neuesten Spleen. »Ich meine bloß, weil du so still bist die letzten Tage«, fügte er hinzu, als ich nicht antwortete.
»Na und? Was juckt es dich?«, gab ich schnippischer zurück, als ich beabsichtigt hatte.
»Du weißt aber, warum wir das tun, oder?«
»Jetzt solltest du noch das zweite Nilpferd ausmalen«, sagte ich zu Svea und deutete auf den Umriss. »Das andere möchte doch bestimmt einen bunten Freund haben. Oder was meinst du?«
Sie nickte heftig und griff nach einem braunen Farbstift.
»Du hast zwei wichtige Schuljahre vor dir, Siri. Und du bist nicht der Überflieger, der die guten Noten nur so aus dem Ärmel schüttelt. Du kannst dir keine Ablenkung leisten.«
»Ist schon gut, Papa.«
»Außerdem … ich kann diesen Niklas nicht leiden. Er ist ein Angeber. Die ganze Familie ist … angeberisch.«
Ich seufzte in ergebenem Trotz. »Wenn du das sagst.«
Wieder Schweigen. Das Umblättern seiner Zeitschrift. Das weiche Schaben von Sveas Malstift auf dem Papier. Das Ticken der Küchenuhr.
»Wie war eigentlich euer letzter Mutter-Tochter-Nachmittag?«, fragte er schließlich.
»Ganz okay«, log ich, ohne ihn anzusehen.
Eigentlich war es überhaupt nicht okay gewesen. Da ich nichts vorhatte, wollte ich den Nachmittag tatsächlich mit meiner Mutter verbringen. Aber sie gab mir einen Korb. Hatte andere Pläne. Trotzdem sollte ich sagen, dass wir im Kino gewesen waren. Und auf keinen Fall ans Handy gehen, wenn Papa anrief. Ganz wichtig. Als ich sie fragte, was sie denn vorhatte, zögerte sie erst. »Na schön, ich sag’s dir«, kam sie dann langsam heraus. »Du darfst aber auf keinen Fall was verraten. Ich hab wieder Kontakt zu Olivia aufgenommen.« Olivia war eine alte Freundin meiner Mutter, die mein Vater hasste. Da wurde mir klar, dass meine Mutter von Anfang an nicht für mich das Alibi hatte geben wollen, sondern ich sollte für sie das Alibi sein. Was wieder super ins Bild passte. Obwohl ich mich missbraucht fühlte und total sauer auf sie war, spielte ich mit. Papa hatte es nicht anders verdient. Es konnte nicht angehen, dass er jedem in unserer Familie diktierte, wen man sehen durfte und wen nicht.
»Ich finde es schön, dass ihr mehr zusammen macht«, sagte er. »Ihr seid gerade beide in so einer komischen Phase. Da tun ein paar Frauengespräche sicher gut.«
Was du eine komische Phase nennst, ist schlicht und ergreifend das Leben, dachte ich, sagte aber nichts.
 
 
MEINEN NÄCHSTEN FREIEN NACHMITTAG verwendete ich auf Niklas. Nach seinem Ausbruch, für den er sich tausendmal entschuldigte, bemühte er sich wieder sehr um mich. Wegen meiner Enttäuschung mit Adrian hatte ich eine Zeit lang keine Lust mehr gehabt, überhaupt einen Jungen zu treffen. Aber irgendwann wurde mir klar, dass es unfair war, Niklas den Frust über meinen gefloppten Internetflirt ausbaden zu lassen. Ich dachte sogar daran, ihm eine zweite Chance zu geben. Dass er schwul war, behaupteten schließlich nur Anna-Lena und ein paar Jungs in der Schule, und was wussten die schon?
Als ich in Niklas’ Auto stieg, war noch nicht entschieden, was wir machen würden. »Wir könnten zu mir fahren«, schlug er vor. »Meine Eltern sind nicht da, wir haben das Haus ganz für uns.« Mir wurde ein wenig unbehaglich. Trotzdem sagte ich Ja. Wenn nicht jetzt, dachte ich, wann dann? Mir schoss ein Spruch in den Sinn: Morgen sind wir alle tot. Adrian hatte das gesagt. Und recht hatte er.
Das Haus war der absolute Hammer. Alles war teuer, alles war exklusiv, alles war vom Feinsten. Irgendein Stararchitekt, ein Freund der Familie, hatte es entworfen. Es wirkte wie aus mehreren Würfeln kombiniert, viel Glas, die Böden aus Teakholz, in den Bädern (ja, es gab mehrere) viel Marmor. Die Räume waren gespickt mit exotischen Dingen aus allen Ecken der Welt. »Den Kram haben meine Alten von ihren Reisen mitgebracht«, erklärte Niklas, die Hände lässig in den Hosentaschen. »Keine Ahnung, was das alles ist und wo es herkommt. Die sammeln so schräges Zeug.« Es interessierte ihn anscheinend nicht besonders, während all die Masken, Speere, Instrumente und Stoffe auf mich eine tiefe Faszination ausübten. In einer Ecke im Wohnzimmer lehnte eine reich verzierte Streitaxt, deren Stiel vom Boden bis an meine Hüfte reichte. Ich fragte Niklas, aus welchem Indianerfilm die stammte. Er lachte bloß. »Du kannst sie ruhig anfassen«, forderte er mich auf, aber ich traute mich nicht, aus Angst, etwas kaputt zu machen. Deshalb nahm er das Teil, hielt es wie einen Golfschläger und tat so, als wollte er gleich einen Ball ins Loch schlagen. »Damit wurden keine Menschen gekillt«, sagte er dann, »die Axt diente nur irgendwelchen rituellen Zwecken.« (Fühlt sich komisch an, das alles zu schreiben, wenn man weiß, was später passiert ist, an diesem Ort, mit diesen Dingen.)
Die Tour endete am himmelblauen Pool. Das Wasser war so glatt, es sah aus, als wäre eine durchsichtige Folie darübergespannt. Ich konnte nicht widerstehen und steckte meinen Finger rein.
»Wenn du Lust auf Schwimmen hast«, sagte er, »bitte.«
Ich richtete mich wieder auf und wischte den Finger an meinem Shirt an. »Hab leider keine Badesachen mit.«
»Meine Mutter hat tausend Badeanzüge, einige sind bestimmt noch kein einziges Mal getragen.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Komm, ich zeig dir mein Zimmer.«
Was er sein Zimmer nannte, war ungefähr viermal so groß wie meines und hatte – natürlich – ein eigenes Bad. Darauf war er besonders stolz. Das riesige Bett, Möbel, Lampen und was sonst noch so rumstand (alles in Weiß) stammten bestimmt von Top-Designern, der Monitor auf seinem Schreibtisch natürlich von Apple. Großer Fernseher, top Musikanlage, überdimensionales Bücherregal – egal was, er hatte es, und von allem nur das Beste.
Ich ging raus auf den Balkon, von wo aus man einen Blick auf den Pool hatte. Das blaue Wasser war immer noch spiegelglatt, aber ein Blatt von einem der Bäume im Garten schwamm jetzt darauf. Von drinnen drang Musik heraus. Nichts, was ich kannte. Klaviermusik, wie aus dem Soundtrack zu einem Film. Und so kam mir das alles auch vor: wie ein Film, und ich mittendrin. Ich schloss die Augen, und hinter meinen Lidern sah ich alles neu, ich befand mich nicht mehr auf dem Balkon, ich schwebte über den Dingen.
»Gefällt dir die Musik?«
Ich öffnete die Augen und drehte mich um. Niklas stand vor mir, zwei Schritte entfernt. Er sah gut aus. Besser denn je. Diese Luxusumgebung brachte ihn erst richtig zur Geltung. Aber wieso kam er nicht näher? Wenn er jetzt alles richtig machen würde, dachte ich, dann … Was dann? Ich wusste ja selbst nicht, was dieses Richtige gewesen wäre.
Wir sahen uns an, in die Augen, ewig lang, und es ging mir unter die Haut. Doch Niklas zerstörte den Moment, indem er sagte: »Ich habe nachgedacht. Darüber, wie wir das Problem mit deinem Vater lösen könnten. Ich finde, wir sollten es frontal angehen. Wir tun nichts Verbotenes. Also, wieso stellst du mich deinen Eltern nicht einfach vor? Wir beweisen ihnen, dass wir keine Dummheiten machen.«
Halt den Mund, dachte ich. Ich musste nachdenken. Nicht über meinen Vater. Sondern darüber, was hier gerade passierte. Mit mir.
»Ich muss mal einen Moment für mich sein. Okay? Bin gleich wieder da.«
So verschwand ich nach drinnen. Sackte schwitzend auf die Kante seines Betts. Mein Herz wummerte wie verrückt, ein Knoten in meinem Bauch zog sich immer fester zu und wurde dabei heißer und heißer. Adrian war plötzlich in meinem Kopf. Wo kam er her? Ausgerechnet jetzt! Um mich auf andere Gedanken zu bringen, schaute ich mich um, ich nahm den gesamten Raum noch einmal mit allen Sinnen auf und blickte dann hinter mich, auf das schneeweiße Laken, das so stramm und glatt war wie die unsichtbare Haut auf dem Poolwasser, ich strich mit meiner Hand über das Laken und dachte nur … Ach, ich weiß nicht mehr, was ich dachte, was besonders Schlaues wird es nicht gewesen sein, denn als Nächstes rannte ich nach unten, zum Pool.
Niklas stand noch am Balkongeländer und schaute herunter. Ich winkte ihm und rief: »Komm, wir gehen schwimmen!« Ich hatte plötzlich Lust, mich auszuziehen und ins Wasser zu springen. Einfach so, als wäre nichts dabei. Aber es war was dabei. Um genau zu sein: jemand. Niklas und ich hatten geknutscht und ein bisschen gefummelt auch, doch nackt gesehen hatten wir uns noch nie. Feigling!, sagte ich zu mir selbst, als mein Schamgefühl mir einen flauen Magen machte.
»Hier!«, hörte ich Niklas von oben rufen, und im nächsten Moment landete etwas neben mir auf dem Boden: ein silberner Badeanzug. Der konnte nur von seiner Mutter stammen! Geht’s noch?, dachte ich. Ich zieh doch keine Sachen von deiner Mutter an!
»Ich komm runter!«, rief er.
Als er weg war und mich nicht mehr beobachtete, zog ich mich rasch aus und stellte mich an die Seite des Pools. Die Sonne kribbelte auf der Haut. Die Scham war weg, ich fühlte mich plötzlich total frei. Ich fixierte das Blatt im Pool, das ungefähr fünf Meter von mir entfernt war, betrachtete die Wasserhaut, die ich gleich durchstoßen würde, und hechtete hinein. Ich liebe das Wasser, und das Wasser liebt mich. War schon immer so. Ich tauchte genau vor dem Blatt auf, schnappte danach, legte es an den Beckenrand, und dann schwamm ich los, eine Bahn nach der anderen. In mir war eine Energie, eine Kraft, die mit der Anstrengung nicht schwächer wurde, sondern immer stärker.
»Ist es nicht noch ziemlich kalt?«
Ich drehte mich auf den Rücken und sah Niklas kommen. Er hatte Badetücher für uns beide.
»Überhaupt nicht! Es ist super! Aber das da geht gar nicht!« Ich deutete auf seine Shorts.
»Du hast den Badeanzug nicht angezogen?«
»Hör mal, von deiner Mutter! Wir sind doch unter uns, oder?«
»Sicher.« Er nestelte am Bund seiner Shorts, ließ sie aber an.
»Und wer ist jetzt hier das Mädchen?«, rief ich.
Er lachte, spannte den Bizeps an, schlug sich mit beiden Fäusten auf die Brust und überspielte so seine Verlegenheit. Eins musste man ihm aber lassen: Sein Körper war optimal trainiert, wie aus dem Katalog.
Während er langsam über die Leiter ins Wasser stieg, holte ich das Blatt, das ich am Beckenrand abgelegt hatte, und schwamm zu ihm.
»Oh, das ist aber nett«, sagte er lächelnd. »Ich heb es auf, dann kannst du es nachher als Feigenblatt benutzen. Oder ist das Siegfrieds Lindenblatt?«
»Siegfrieds was? Und wer ist überhaupt Siegfried? Ist der auch hier?« Ich schaute mich nach allen Seiten um.
Mein Gag zündete, denn er lachte. »Nibelungenlied. Siegfried badet im Drachenblut und wird dadurch unverletzlich. Zwischen seinen Schulterblättern klebt allerdings ein Lindenblatt, und deshalb ist er an der Stelle ungeschützt. Das wird ihm zum Verhängnis. Sein Feind Hagen durchbohrt ihn genau dort mit einem Speer.«
»Blablabla!«, rief ich und schlug ins Wasser, dass es nur so spritzte.
Ich sog meine Lungen mit Luft voll und tauchte ab, bis runter zum Boden, hockte mich mit angezogenen Beinen auf die Fliesen und schaute von dort zu ihm hoch. Ab und zu ließ ich ein paar Blasen steigen. Niklas schwamm nicht, sondern hing einfach so im Wasser, die Zehenspitzen ungefähr zwanzig Zentimeter über mir. Dass ich mich getraut hatte, nackt zu baden, machte mich erst richtig übermütig. Ich brachte die Füße auf den Boden und drückte mich mit voller Kraft ab. Dicht vor ihm schoss ich hoch, schlang meine Arme um seinen Hals und drängte ihn an den Beckenrand. Es erregte mich, seine Haut an meiner zu spüren. »Du spielst nicht fair, mein Junge«, flüsterte ich ihm zu, ließ mich wieder wie ein Stein ins Wasser sinken und zog ihm die Shorts runter. Er trat nach mir, aber ich war schneller und tauchte in sicherer Entfernung mit meiner Trophäe auf.
»Das ist nicht witzig!«, schrie er.
»Finde ich schon!« Ich wedelte mit dem roten Ding herum. »Hol’s dir doch! Oder traust du dich nicht gegen ein Mädchen?«
Er winkte ab und stieg aus dem Wasser.
»Du hast einen tollen Hintern«, rief ich ihm nach, »den kannst du jederzeit zeigen!«
Das stimmte wirklich. Zu schade, dass er ihn ganz schnell in eines der Badetücher einpackte und sich auf eine Liege setzte.
Ich ging auch raus, warf ihm seine Badehose zu und wrang am Beckenrand mein Haar aus. Natürlich entgingen mir seine verstohlenen Blicke nicht, ich genoss sie sogar. »Sauer?«, fragte ich. »War doch nur Spaß.«
Er schüttelte den Kopf und reichte mir das Badetuch. »Schon okay.«
Ich wickelte mich ein und setzte mich neben ihn. Dann nahm ich seine Hand, verschränkte meine Finger mit seinen und schaute auf den langsam wieder ruhiger werdenden Pool.
»Ist echt cool hier«, sagte ich. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«
Er schwieg. Und da hielt ich die Ungewissheit nicht mehr aus, ich musste jetzt einfach was klären.
»Mal angenommen, ich würde dich fragen, ob du mit mir schlafen willst … was würdest du antworten?«
»Du meinst, jetzt gleich?«
»Ja.«
Er löste seine Hand aus meiner und sagte: »Ich würde sagen, dass wir deinem Vater dann recht geben.«
»Wäre das ein Ja oder ein Nein?«
Er schaute mich an. »Was mich stört, ist bloß, dass es immer nur um Sex geht. Die ganze Welt dreht sich nur darum. Muss das wirklich so sein? Zwischen uns ist doch noch so viel unklar. Sollten wir nicht das zuerst klären? Sollte Sex nicht besser am Ende stehen statt am Anfang?«
Einen Moment lang fragte ich mich, ob sich hinter all dem Gerede nicht bloß Angst verbarg. Aber damals konnte ich mir nicht vorstellen, wovor ein Typ wie er Angst haben sollte. Ich meine, er hatte alles, sah super aus, die Mädchen himmelten ihn an, die Jungs waren neidisch. Nein, so jemand brauchte vor nichts Angst zu haben, schon gar nicht vor einem Mädchen wie mir, das nur Durchschnitt war. Und in seinem Auftreten wirkte er ja auch kein bisschen ängstlich.
»Du kapierst nicht, worauf ich hinauswill, oder?«, fragte er, weil ich nichts sagte.
Ich zuckte die Schultern.
Er schien eine Weile mit sich zu ringen, wahrscheinlich überlegte er, wie er seine super durchdachte Weltsicht einem dummen Ding wie mir klarmachen könnte, aber dann fragte er nur: »Heißt das denn, dass du mit mir schlafen willst? Ich meine, jetzt?«
»Äh … keine Ahnung. Vielleicht.«
»Und warum fängst du davon an, wenn du dir nicht einmal sicher bist?« Er stand auf, schaute auf mich herab. »Ist das nur ein Spiel für dich? Oder so was wie ein Test? Oder eine Verarsche?«
»Nein, aber …«
»Du bist doch die, die sich nicht ganz auf mich einlässt. Die dauernd Rückzieher macht und gefühlsmäßig abblockt. Die nicht kämpfen will. Und dann fragst du mich plötzlich so was?«
Okay, da hatte er nicht ganz unrecht. Aber er war auf seine Weise auch nicht besser. »Du weichst mir genauso aus«, hielt ich ihm vor. »Körperlich. Und dann tust du wieder so, als wolltest du doch mehr. Wie soll ich da wissen …?«
»Doch bloß, weil ich glaube, dass du das erwartest. Aber ich hab nachgedacht, und ich finde, das ist Quatsch. Der entscheidende Punkt ist doch nicht, wer was von wem erwartet, sondern ob die Beziehung passt. Ob es der richtige Moment ist. Oder was denkst du?«
Wie sollte ich ihm widersprechen? Im Grunde sah ich es ja genauso. Deshalb sagte ich bloß: »Was soll ich groß denken? Das ist doch alles eine Sache des Gefühls.«
»Sicher«, sagte er nur, anscheinend unzufrieden über meine vage Antwort. »Wird es nicht allmählich Zeit für dich?«
Ich folgte ihm nach drinnen. Es ärgerte mich, dass er so von oben herab war.
»Du würdest also nicht mit mir schlafen. Okay. Aber bloß nicht mit mir oder überhaupt mit keinem Mädchen?«
Er blieb stehen, drehte sich um und sah mich an, das Blau in seinen Augen war zu Eis gefroren. »Was soll das denn jetzt heißen?«
Ich zuckte mit den Schultern und lauerte auf ein Anzeichen von Unsicherheit. Doch da war keines.
»Ich liebe dich, Siri«, sagte er schließlich. »Beantwortet das deine Frage?«
 
 
AUF DER FAHRT IN die Stadt redeten wir kaum ein Wort. Jeder hing seinen Gedanken nach. Niklas ließ mich an der Stelle raus, an der meine Mutter mich abholen wollte, und brauste mit heulendem Motor davon. Er war kaum weg, als meine Mutter anrief, um mir zu sagen, dass sie sich um eine Viertelstunde verspätete. Ich setzte mich auf den Rand eines Blumentrogs. War das nun ein toller oder ein verlorener Nachmittag gewesen? Auch wenn mich die Arroganz, die er manchmal an den Tag legte, nervte, mochte ich Niklas. Und ich spürte, dass er mich mochte. Natürlich. Aber mögen war nicht genug. Nicht einmal lieben war genug. Ich wollte von einem Jungen begehrt werden. So sehr, dass es ihn wahnsinnig machte. Das war mir selbst erst in letzter Zeit so richtig klar geworden. Taktgefühl und Vernunft waren ja schön und gut, aber wo blieb die Leidenschaft? Wusste Niklas überhaupt, was das war? Für Augenblicke spürte ich wieder die Sonne auf meiner nackten Haut und das kühle Wasser. Und dann sah ich seine roten Badeshorts vor mir, und es passte so gar nicht.
Wie aus dem Nichts kam die Frage, ob Adrian wohl auch mit Badehose ins Wasser gekommen wäre. Sie löste ein eigenartiges Kribbeln in mir aus. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag schon dachte ich an Adrian. Was hatte das zu bedeuten? Nach unserem Treffen hatte er sich nicht mehr gemeldet. So wenig wie ich mich bei ihm. Ich suchte seine letzte SMS auf meinem Handy heraus. Las sie. Mehrmals. Eigentlich war es doch ein ganz netter Nachmittag gewesen. Selbst wenn es nicht die große Liebe war, konnte man doch befreundet sein. Ich würde jemanden in München kennen, den ich für einen Tag besuchen konnte, um mir eine schöne Zeit in der Stadt zu machen. Mal rauskommen aus dieser Enge und Muffigkeit.
Was soll’s, dachte ich und drückte auf Antworten, morgen sind wir alle tot.
 
 
 
 
 
 
WENN ICH HEUTE IN meinen Tagebüchern aus der Zeit lese, wundere ich mich stellenweise, wie weit weg die damalige Siri von mir ist. Und dann ist sie mir wieder ganz nah. Genau wie manche Ereignisse. Dass dieses erste Treffen mit Adrian in München zum Beispiel so enttäuschend war, war mir gar nicht mehr bewusst. Ich wusste noch, dass meine viel zu hohen Erwartungen unerfüllt blieben, aber ich war mir sicher, wenigstens ein kleiner Funke wäre da schon übergesprungen. Nichts davon in meinem Tagebuch. Erst beim zweiten Treffen sind Erleben und Erinnern praktisch identisch.
Wir trafen uns nicht in München, Adrian fuhr zu mir aufs Land. Als ich nun zum zweiten Mal auf ihn wartete, war ich fast genauso nervös wie beim ersten Mal. Ich verstand selbst nicht, wieso. Was wusste mein Körper, das ich nicht wusste? Diesmal ging es doch um nichts mehr. Nur Freunde wollten wir sein, das hatte ich am Telefon klargestellt, und Adrian hatte zugestimmt. Doch als er in seiner alten Karre auf den Platz fuhr, die eine Hand lässig zum Gruß aus dem Seitenfenster gestreckt, und als er näher kam und ich immer mehr von seinem Gesicht sah, seine wilden Haare zuerst, dann die kräftige Nase, die Lippen und zuletzt die Augen – da kribbelte es in meinem Bauch wie von tausend Ameisen. Nein, ich war noch nicht voll verliebt oder so, aber irgendwas passierte mit mir. Ein Schalter wurde umgelegt, eine Tür aufgestoßen, ein Rollladen fuhr hoch – so was in der Art. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ich ihn zum ersten Mal so wahrnahm, wie er war, ohne ihn an meinen übersteigerten Erwartungen zu messen. Er hatte was, musste ich zugeben. Wie hatte mir das entgehen können?
Adrian stieg aus – er trug diesmal ein schwarzes Hemd, das eng an seinem Körper lag, und dazu eine ausgewaschene Jeans mit Riss –, und ich weiß noch, wie meine Knie plötzlich zittern und wie mein Herz klopft, und als er mich dann in den Arm nimmt und ich seinen Duft tief einatme, da dringt noch etwas anderes in mich ein, eine Art Droge vielleicht oder ein Virus.
»Du siehst toll aus in dem Kleid«, sagte er.
Seit ich wusste, dass wir uns bei mir treffen würden, hatte ich mir den Kopf zerbrochen, was wir unternehmen könnten. Eis essen? Kino? Kaffee trinken? Alles zu langweilig, fand ich. Ich wollte ihn beeindrucken. Aber womit? Da fiel mir die alte Kapelle ein. Als Kind war ich ein paarmal mit Papa dort gewesen. Schon der Weg durch den Wald war total schön. Adrian fand Picknick eine super Idee. Wir kauften im Supermarkt rasch was zu essen und zu trinken, und schon waren wir unterwegs. Ich fand es toll, dass er hier war, und staunte selbst darüber, wie wenig ich noch an den Altersunterschied dachte, der mich zuerst so gestört hatte. Nicht einmal dass er ab und zu eine Zigarette rauchte, machte mir was aus. Er sah gut aus, wenn er rauchte, und das wusste er auch.
Wir stellten das Auto an einer Feldstraße ab und marschierten los. Unsere Sachen und eine Decke hatten wir in einem Rucksack verstaut, den Adrian im Kofferraum gehabt hatte. Es war ziemlich warm, und weil es an manchen Stellen stark bergauf ging, fing er an zu schwitzen. Sport war offenbar nicht sein Ding. »Scheiß Zigaretten«, keuchte er und steckte sich eine an. Ich lachte bloß und fragte, ob ich den Rucksack übernehmen sollte. Für mich war die Anstrengung ein Klacks. »Spinnst du?«, wies er mich mit gespielter Empörung zurück. »Aber wenn du willst, kannst du mich huckepack nehmen.«
Ich liebe den Wald. Der Geruch nach feuchter Erde und Moos, nach Tannenzapfen, Holz und Harz. Das Knacken und Rascheln in den Bäumen. Und wenn einzelne Sonnenstrahlen durch die Wipfel brechen und wie Leitern aus Licht den Himmel mit der Erde verbinden, fühle ich mich selbst wie ein Engel oder wie eine Fee. Aber diesmal kam noch etwas hinzu, weil Adrian meine Hand nahm, während wir dastanden und ehrfürchtig guckten, und ich zog sie nicht weg. Spätestens da kapierte ich, dass sich die Freundschaftsnummer, auf der ich am Telefon bestanden hatte, erledigt hatte. Alles war offen. Alles konnte passieren.
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